
  [image: cover]


  Sterben will ich in New York


  Jerry Cotton Nr. 500


  von Delfried Kaufmann


  erschienen am 09.01.1967


  Auch in New York gibt es Kirchen, deren Glocken die Stunden schlagen. Vom Turm der St. Mary Cathedral hallte der letzte Schlag der zwölften Stunde über das Melrose-Viertel im Stadtteil Bronx.


  Frank Gay hielt die Hand des Mädchens noch fest, als sie nebeneinander die Treppe hinuntergingen. Er kannte Marian Dagh seit sechsunddreißig Stunden, und er hatte in dieser Zeit nicht mehr über sie erfahren als ihren Namen.


  »Ich bringe dich bis zur Subway-Station!«, sagte er plötzlich.


  »Ich habe einen Wagen.«


  »Okay, ich bringe dich also zum Wagen.«


  »Bring mich nirgendwohin, Frank. Unser Abschied findet hier statt!« Sie wollte ihn küssen.


  Er wich aus. »Warum benimmst du dich so merkwürdig?«


  »Ist es merkwürdig, dass ein junges Mädchen einen jungen Mann küssen will?«


  »Weich nicht aus! Seit gestern sind wir fast ununterbrochen zusammen, und doch weiß ich nichts von dir.«


  »Du weißt, dass ich mich in dich verliebt habe. Ist das nichts?«


  Ärgerlich strich er eine blonde Haarsträhne aus seiner Stirn. »Du hältst mich zum Narren. Komm, gehen wir zu deinem Wagen! Wo steht er?«


  Sie befreite ihren Arm aus seinem Griff. Ihr Gesicht war ernst. »Nicht vor dem Haus. Es tut mir Leid, Frank, aber du darfst mich nicht zum Auto bringen. Du darfst mir auch nicht folgen. Versprich es mir, bitte!«


  »Zum Teufel! Warum sollte ich denn…« Sie legte ihm die Hand auf den Mund. »Zerstöre nicht alles, Frank. Glaube mir, dass ich wichtige Gründe habe.«


  Nur langsam wich der Ausdruck des Zorns aus seinem Gesicht. »Gib mir wenigstens deine Telefonnummer!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde dich anrufen.«


  Er unternahm einen letzten Versuch »Die Gegend ist unsicher. Wir sind in der Bronx. In diesem Bezirk passieren viele Überfälle auf Frauen, Marian.«


  »Unsinn! Es ist noch nicht spät. Auf Wiedersehen, Frank! Und danke!«


  Der Kuss dauerte lange. Endlich löste sie sich von ihm, schlüpfte aus der Tür, winkte ihm vom Bürgersteig aus zu und ging schnell die Straße hinunter. An der Ecke drehte sie sich um und hob den Arm. Sie hielt die Handtasche in der Hand und winkte damit. Dann verschwand sie.


  Frank Gay zögerte. Alles in ihm drängte danach, Marian zu folgen, ihr Geheimnis zu lüften. Er bezwang sich. Er drehte sich um und schloss die Tür.


  In dem Augenblick, in dem er den Schlüssel abzog, hörte er den gellenden Entsetzensschrei.


  »Nein«, flüsterte er. »Marian -nein.« Er verlor kostbare Sekunden, als ihm der Schlüssel aus den zitternden Händen fiel. Als er endlich die Tür aufriss, lag die Straße in völliger Ruhe vor ihm. Er rannte bis zu der Stelle, an der sich Marian noch einmal umgedreht und ihm zugewinkt hatte.


  Eine Sackgasse, die als Zufahrtsweg zu einer jetzt stillgelegten Fabrik gedient hatte, mündete hier. Zehn Schritte weiter in der Einfahrt sah Gay einen Wagen stehen, eine rote Mercury-Limousine mit schwarzem Dach. Der Wagenschlag zum Fahrersitz stand offen. Etwas Weißes lag vor dem Auto auf dem Pflaster. Frank bückte sich. Als er den weißen Gegenstand berührte, wurde er wie von einem Fieberanfall geschüttelt. Er hielt einen von Marians Handschuhen in den Händen. »Hilfe«, flüsterte er, unfähig zu schreien.


  Ein großer Schatten fiel über ihn. Gay duckte sich tiefer, schnellte herum. Für Sekundenbruchteile sah er die schwere Gestalt eines Mannes, aber es war zu spät. Dem niedersausenden Hieb konnte er nicht mehr ausweichen. Der Schlag traf seinen Kopf. Er fiel zurück gegen den Wagen, drehte sich um die eigene Achse und brach bewusstlos zusammen.


  Als er wieder zu sich kam, lag er mit dem Gesicht im Straßendreck. Der Mercury war verschwunden. Einzig der weiße Handschuh in seiner zusammengekrampften Faust verriet ihm, dass er nicht geträumt hatte.


  Mühsam stand Frank Gay auf. Er machte sich torkelnd auf den Weg zum 55. Polizeirevier, der zuständigen Wache für den Melrose-Bezirk.


  Als Gay das Reviergebäude erreichte, schlug die Turmuhr von der St. Mary Cathedral zweimal. Es waren keine echten Glockenschläge. Sie kamen von einem Tonband und wurden über eine Lautsprecheranlage verstärkt, aber sie klangen nahezu echt.


  ***


  Der Laternenpfahl, an dem ich lehnte, war glatt und als Rückenstütze sehr bequem. Er hatte nur einen Nachteil: Er stand dem Eingang zum 55. Polizeirevier unmittelbar gegenüber.


  Das 55. war in einem altmodischen zweistöckigen Gebäude untergebracht. Zu ihm führte eine breite Freitreppe, die auf einem kleinen Platz endete, auf dem die Cops ihre Wagen parkten. Meine Laterne stand am Rande des Platzes.


  Als ich aufblickte, stand vor mir ein Mann von achtundzwanzig oder dreißig Jahren, der einen unauffälligen grauen Anzug trug, den Hut ein wenig ins Genick geschoben hatte und mich ohne Freundlichkeit musterte.


  »Dein Gesicht ist in unserer Gegend neu«, sagte er. »Wir können dich entbehren. Der Melrose-Bezirk hat einen Überschuss an schrägen Jungen und braucht' keine Importe.«


  »Ich verbitte mir Ihre Beleidigungen«, antwortete ich von oben herab. »Wer sagt Ihnen, dass ich nicht ein Verwandter von Rockefeller bin?«


  Aufreizend langsam und eindringlich musterte er mich. Er begann bei den breiten gesteppten und abgetragenen Schuhen, glitt über den Anzug mit den Nadelstreifen, dessen Säume ein wenig ausgefranst waren, bis zu der knallgelben Krawatte mit den zwei großen Fettflecken.


  »Ich weiß Bescheid, Rockefeller«, sagte er. »Du bist ein Gangster, der aus dem Geschäft geraten ist. Du suchst 'nen neuen Start. Zeig mir deine Papiere!«


  »Bitte, stellen Sie sich erst einmal vor, Mister!«, verlangte ich grinsend.


  Er zog seinen Ausweis und hielt ihn mir aufgeklappt unter die Nase. Er hieß John Derrik und war Detective-Sergeant der New Yorker Polizei. Ich wechselte die Tonart. »Hallo, John!« Gelassen reichte ich ihm meine abgegriffene Brieftasche. »Vielleicht finden Sie mehr Geld drin als ich.«


  Er fand einen Führerschein auf den Namen Lester Grason. Er fand einen Entlassungsschein aus dem New-York-State-Gefängnis, woraus hervorging, dass Lester Grason vor sechs Wochen nach dreijährigem Aufenthalt in der staatlichen Pension an die frische Luft gesetzt worden war.


  Derrik gab mir die Brieftasche zurück. »Wofür hast du die drei Jahre bekommen?«


  »Für ein Missverständnis.«


  Seine Augen waren grau. Wenn er sie zusammenkniff, verriet der Blick, dass es gefährlich werden konnte, John Derrik nicht ernst zu nehmen.


  »Pack aus, Grason. Wir wollen wissen, mit wem wir es zu tun haben. Ich kann mir deine Akten kommen lassen. Erspar mir die Arbeit.«


  »Ein Missverständnis«, wiederholte ich. »Ein Tankstellenpächter hielt den Revolver in meiner Hand für 'ne Drohung, während ich ihm das Ding nur verkaufen wollte.«


  »Bewaffneter Überfall«, übersetzte Derrik. »Nimm die Arme hoch und lass mich sehen, was du in den Taschen trägst.«


  »Dazu haben Sie kein Recht, Sergeant!«, protestierte ich. Er drückte mir die linke Hand flach gegen die Brust, presste mich gegen den Laternenpfahl und klopfte meine Jacke ab.


  Ein Blitzlicht flammte auf. Der Detective-Sergeant und ich wandten die Köpfe. Das Blitzlicht zuckte ein zweites Mal. Dann erst nahm die Frau die Kamera von den Augen.


  »Was soll das?«, rief Derrik. »Ich bin kein Filmstar!«


  Die Frau warf die Haare zurück und kam auf uns zu. Sie hatte einen höllisch energischen Ausdruck im Gesicht, und es sah aus, als wollte sie mit ihrem Zeigefinger den Polizisten durchbohren. »Ich weiß genau, wer Sie sind«, sagte sie grimmig. »Ein überheblicher, arroganter Kriminaler, der harmlose Bürger belästigt, anstatt Ripper II zu suchen. Ich habe gesehen, wie Sie mit diesem Mann umgesprungen sind, und ich werde darüber in meiner Zeitung berichten.« Ihre blaugrauen Augen schossen Blitze. »Eure verdammte Unfähigkeit hat ihre Ursachen in eurer Arroganz!«, rief sie ziemlich unlogisch.


  Derrik presste mich noch immer gegen den Laternenpfahl. »Lassen Sie mich los, Mister, bevor Sie von ihr gebissen werden«, schlug ich vor.


  Die Blonde stand jetzt unmittelbar vor uns. Sie fauchte den Detective an: »Wenn Sie nicht zu feige sind, nennen Sie mir Ihren Namen!«


  Derrik ließ mich los. Er lächelte, zog seinen Ausweis und hielt ihn dem Mädchen hin. »Bitte, notieren Sie sich alle Details.«


  Sie zog einen Notizblock aus der Tasche ihres grauen Kostüms. Wie eine Lehrerin notierte sie Namen und Rang des Polizisten. »Gehören Sie zum 55. Revier?«


  »Stimmt.«


  »Können Sie mir erklären, warum Sie diesen Mann belästigt haben?«


  »Weil ich gern über alle Ganoven in meinem Revier unterrichtet sein will.«


  »Fein, Sie Informationssammler. Und was wissen Sie über Ripper II?«


  »Sie sollten aus einer ernsten Sache nicht Ihre billige Zeitungssensation zusammenmixen!«, antwortete er böse. »Denken Sie gar nicht an die Angehörigen der Frauen, die seine Opfer wurden?« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich mir zu. »Besser, du suchst dir einen anderen Bezirk aus, Grason. Melrose kann auf dich verzichten.«


  Er nickte dem Mädchen zu und ging über den Platz. Wütend rief sie ihm nach: »Auf Ihre Belehrungen kann ich verzichten!«


  Ich lüftete den Hut, einen abgegriffenen, leicht fettigen blauen Filz.


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Miss. Mein Name ist Lester Grason.«


  Sie streckte mir die Hand hin. »Hallo, Mr. Grason. Ich bin Jane Morteen. Ich arbeite für die ›Bronx-Night-Revue‹.«


  Für ein Mädchen war sie beachtlich groß. Sie hatte lange Beine. Ich war sicher, dass sie hundert Yards in einer Klassezeit laufen konnte und dass sie wie ein Fisch schwamm. Sie lächelte mich an. Ich sah zwei Reihen schimmernder Zähne, deren Gesundheit in jedem Zahnarzt Zweifel an der Richtigkeit seiner Berufswahl erwecken musste. Ihre Haut war von der Sonne gebräunt. Auf dem Rücken der kleinen Nase mit den kampflüstern geblähten Nüstern wohnten drei oder vier winzige Sommersprossen. Ihre Hand fühlte sich kühl und trocken an, und ihr Händedruck war kräftig wie der eines Mannes.


  »Ich gehe hoch wie eine Rakete, wenn ich Übergriffe von Behördenmitgliedern sehe«, erklärte sie. »Seit ich für die Zeitung arbeite, versuche ich Raskin, den Chef, dazu zu bewegen, mich eine Serie starten zu lassen unter der Überschrift ›Terror im Alltag‹. Bisher hat er immer abgelehnt, aber jetzt, da wegen der Ripper-Morde alles auf die Polizei einhackt, wird er vielleicht mitmachen.«


  Sie schnippte mit den Fingern. »Ich habe eine Idee, Mr. Grason. Sie gehen sofort mit mir zu Raskin. Wenn er zustimmt, mache ich mit Ihnen ein Interview, und wir können die Story sofort in der nächsten Ausgabe bringen. Ich wette, der Chef dieses Detectives geht an die Decke, wenn er die Bilder sieht.«


  Ich kannte die ›Bronx-Night-Revue‹. Es handelte sich um ein Revolverblatt, das alberne Skandalgeschichten über Filmstars und andere Prominente brachte. Außerderh berichtete es über Brutalitäten bei Rauschgiftp'artys, über Sex und Verbrechen. Praktisch wurde die Zeitung nur in dem Stadtteil gelesen, dessen Namen sie trug. Aus mehr als einem Grunde war ich nicht scharf darauf, in ihren Spalten erwähnt zu werden. Trotzdem stimmte ich dem Vorschlag Jane Morteens zu.


  Nebeneinander gingen wir die Courtland Avenue hinunter. »Der Chef schickte mich natürlich nach Melrose, um über die Ripper-II-Morde zu berichten, obwohl verdammt wenig aus der Sache herauszuholen ist, wenn die Polizei die Auskünfte verweigert.«


  »Sie meinen die Morde an den Frauen?«


  Sie warf mir einen erstaunten Blick zu. »Wissen Sie nichts darüber?«


  »Von solchen Geschichten lese ich höchstens die Überschriften. Brachte er nicht ein Dutzend Frauen um?«


  »Wenn Sie das Mädchen mitrechnen, das er gestern killte, sind es vierzehn Frauen, die in elf Monaten von der Bildfläche verschwanden. Alle Verbrechen geschahen in Bronx, aber nur in drei Fällen fand man die Leichen. Die Polizei ist sicher, dass es sich um denselben Verbrecher handelt. Wahrscheinlich ist der Kerl geistesgestört. Sein letztes Opfer, diese Marian Dagh, verschwand auf dem Wege von der Wohnung ihres Freundes zu ihrem Wagen. Übrigens, dort steht mein Wagen.«


  Es war ein Renault, ein kleiner französischer Flitzer, in dem ich meine Beine nur mit einiger Mühe verstauen konnte. Jane steuerte den Wagen mit beachtlichem Geschick zur Sheridan Street. Als wir ausstiegen, nahm ich ihre Kamera mit.


  Die Redaktion war in einem düsteren dreistöckigen Gebäude untergebracht. Jane Morteen fuhr durch die Einfahrt in den Hinterhof. Wir betraten den Bau durch den Hintereingang.


  Harold Raskins Büro lag im zweiten Stock. Sein Name stand in Messingbuchstaben an der Tür. Jane öffnete sie nach kurzem Anklopfen. »Hallo, Harold! Haben Sie eine Sekunde Zeit für mich?«


  »Komm rein, Jane.«


  Raskin saß hinter einem mit Papieren übersäten Schreibtisch. Er war ein großer dunkler Mann, der ein wenig wie Sean Connery aussah. Er trug eine Hornbrille.


  Jane wies auf mich. »Das ist Lester Grason, Harold«, erklärte sie. »Ich wurde Augenzeugin, wie er von dem Detective-Sergeant John Derrik ungerechtfertigt belästigt wurde. Ich konnte die Szene fotografieren. Ich meine, wir sollten eine Story bringen, die den Polizisten endlich den Schweiß aus den Poren treibt. Lester stellt sich uns zur Verfügung, und die Szene, die ich fotografierte, spricht für sich selbst.«


  Raskin stand auf. Die dunklen Augen hinter der Brille musterten mich mit stechendem Blick.


  »Wann sind Sie aus dem Gefängnis entlassen worden, Grason?«, fragte er kühl.


  »Vor sechs Wochen«, antwortete ich. Janes Mund öffnete sich langsam. Sie starrte mich mit aufgerissenen Augen an.


  »Aus welchem Grunde haben Sie gesessen? Selbstverständlich brauchen Sie mir nicht zu antworten.«


  Ich schob den Hut in den Nacken. »Kommt schon nicht mehr drauf an, Mr. Raskin! Sie hängten mir einen bewaffneten Raubüberfall an!«


  »Nein«, stöhnte Jane.


  Raskin lächelte. »Ich fürchte, Mr. Grason ist nicht das richtige Objekt für eine Kampagne gegen die Polizei.«


  »Aber er sieht nicht aus wie ein Verbrecher, Harold! Sieh dir sein Gesicht an.«


  »Für mich sieht er genauso aus wie ein schwerer Junge«, antwortete Raskin. »Goodbye, Grason!«


  »Sie hätten mir das früher sagen können«, meinte Jane traurig.


  »Ich habe meine Strafe verbüßt«, erwiderte ich. »Außerdem bin ich zu Unrecht verurteilt worden. Ich finde es scheußlich, dass man mir mein Pech immer wieder vorhält.«


  Ihr Gesicht hellte sich auf. »Eigentlich haben Sie Recht!« Sie wandte sich an ihren Chef. »Eigentlich hat er Recht, Harold. Wir sollten…«


  »Wir sollten unsere Zeit nicht mit ihm vergeuden«, unterbrach Raskin, der sich schon wieder gesetzt hatte. »Lass dich von ihm nicht bluffen.«


  »Entschuldigen Sie, Mr. Grason«, sagte sie bedauernd. »Es tut mir Leid.«


  »Es macht mir nichts aus. Ich bin es gewohnt, wegen meiner Vergangenheit verfolgt zu werden.« Ich zeigte das kummervolle Gesicht eines Neufundländers, dem immer die Knochen gestohlen werden. Während ich sprach, hantierte ich an der Kamera, die ich noch immer trug.


  Jane legte mir die Hand auf die Schulter. »Ich werde Ihnen helfen«, sagte sie eifrig. »Treffen Sie mich morgen. Wir wollen beraten, was wir unternehmen können. Sie erreichen mich unter der Nummer MO 6-5442.« Plötzlich schrie sie auf: »Berühren Sie nicht den Verschluss! Sie öffnen die Kamera!«


  Ihr Schrei kam zu spät. Die Rückklappe schlug auf. Jane riss mir den Apparat aus den Fingern. »Zum Teufel! Sie haben die Aufnahmen verdorben!«


  »Ich bin untröstlich, Miss Morteen«, stotterte ich. »Es geschah ganz unbeabsichtigt. Sicherlich ist es nicht so schlimm. Ihr Chef wollte die Bilder ja ohnedies nicht bringen.«


  »Höchste Zeit, dass Sie endlich gehen, Grason!«, sagte Raskin barsch.


  Ich zog mich zur Tür zurück. »Sollten Sie eine neue Aufnahme von mir machen wollen, Miss Morteen, stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung.«


  »Überflüssig!« Raskin blickte nicht von seinen Papieren auf. »Wir lassen uns einen Abzug vom Foto in Ihrer Strafakte machen. Und jetzt raus, zum Henker!«


  ***


  Am Abend saß ich im ›Shanghai‹, einem chinesischen Restaurant auf der 158. Straße, nur einige Häuserblocks vom 55. Polizeirevier entfernt. Ich stocherte in einem Chopsuey herum. Eine Barriere trennte die Küche vom Restaurant. Jenseits der Barriere wirkten ein chinesischer Koch und drei weibliche Gehilfen. Die Küchendünste zogen in dichten Schleiern über die Tische. Das Lokal war eine Kaschemme dritter Klasse.


  Auf den Stühlen und Bänken saßen Farbige aller Schattierungen, dazwischen weiße Tramps, die irgendwo einen halben Dollar aufgetrieben hatten. Ich selbst saß auf einer Bank mit dem Rücken zur Wand. Links neben mir lümmelte sich ein hünenhafter Neger, ein Mischling mit hellbrauner Haut und europäisch geschnittenem Gesicht. Er trug einen blauen Rollkragenpullover. Seine Hände lagen auf dem Tisch, große Hände mit schweren Gelenken und breiten Fingerkuppen. Ununterbrochen trommelte er den gleichen Rhythmus auf die Tischplatte. Er aß nicht. Vor ihm stand ein längst ausgetrunkenes Whiskyglas.


  Die ›Bronx-Night-Revue‹ erschien am frühen Abend zwischen sechs und sieben Uhr. Ich hatte mir ein Exemplar gekauft, bevor ich das ›Shanghai‹ betrat.


  Die Zeitung brachte ein Bild der Sackgasse, in der Frank Gay niedergeschlagen worden war. Ich nahm an, dass Jane Morteen dieses Foto geschossen hatte. Die Überschrift des dazugehörenden Artikels lautete: »Ein neues Opfer von Ripper II.« Nicht einmal ein Fragezeichen stand dahinter.


  Im Übrigen repetierte die Zeitung die blutigen Einzelheiten der früheren Morde des Killers, dem die Presse den Namen Ripper II gegeben hatte, weil die Brutalität seines Verbrechens an die Taten jenes Mörders erinnerte, der vor mehr als siebzig Jahren unter der Bezeichnung ›Jack The Ripper‹ London terrorisiert hatte. Drei ermordete und elf verschwundene Frauen wurden auf das Konto von Ripper II gesetzt.


  Ich faltete die Zeitung zusammen. Der hellhäutige Neger neben mir stieß mir den Ellbogen in die Rippen. »Kann ich deine Zeitung haben, Freund?« Ich schob sie ihm hinüber. Er vertiefte sich in den Bericht von Ripper II. Ich beobachtete ihn von der Seite. Sein Mund stand offen. Von Zeit zu Zeit leckte er über seine Lippen. Nach einigen Minuten spürte er meinen Blick und wandte den Kopf mit einem Ruck. Seine Augen glühten. Er schlug mit dem Handrücken gegen die Zeitung. »Seit elf Monaten führt er die Bullen an der Nase herum«, sagte er. »Verdammt, ich wünschte, ich wäre so tüchtig.«


  »Es bringt nichts ein, 'ne Frau zu töten.«


  Er zeigte sein Raubtiergebiss. »Vielleicht macht's Spaß.«


  »Geh zur Hölle!«, knurrte ich. Sofort duckte er sich und zog den Kopf zwischen die Schultern.


  Neue Gäste betraten das Lokal. Drei Männer, die besser gekleidet waren als die meisten Besucher, gingen auf den Nebentisch zu, an dem drei Chinesen saßen. Der Mann an der Spitze hob die Hand und wies mit dem Daumen über die Schulter. Die Chinesen nahmen ihre Teller, räumten ihre Plätze und wieselten davon.


  Die drei Weißen ließen sich auf die Stühle fallen. Der Mann, der die Chinesen verjagt hatte, war ein grobknochiger Bursche von rund fünfunddreißig Jahren. Er hatte ein hässliches mageres Gesicht, das durch eine gebrochene Nase noch zusätzlich entstellt war. Kleine Augen, nahezu wimpernlose Lider. Borstiges, fahles Haar bedeckte seinen Schädel.


  Die Männer in seiner Begleitung waren völlig verschiedene Typen. Der Jüngere mochte vier- oder fünfundzwanzig Jahre alt sein. Sein scharf geschnittenes Profil und das lackschwarze Haar verrieten seine südeuropäische Abstammung. Er war nur mittelgroß, bewegte sich aber mit der kraftvollen Geschmeidigkeit einer Raubkatze. Der dritte Mann musste mindestens fünfzig Jahre alt sein. Obwohl er einen Anzug aus teurem Stoff trug, war die Jacke voller Flecken, die Hose ohne Bügelfalten, und die Hemdenmanschetten zeigten dicke Schmutzränder.


  Der Farbige an meiner Seite rückte merklich ab. Vorsichtig schielte er zu den drei Männern hinüber.


  Der Bursche mit der gebrochenen Nase musterte mich. »Deine Visage kenne ich nicht«, knurrte er. Der Nasenbeinbruch brachte es mit sich, dass er beim Sprechen auf eine merkwürdige Weise schnaufte. Über die Schulter fragte er den jungen Spanier oder Italiener: »Ist das der Knabe?«


  »Ja«, antwortete der Schwarzhaarige gleichgültig und ohne mich anzusehen.


  »Gino sah, wie du mit dem Cop vom Revier aneinander geraten bist. Was suchst du in dieser Ecke der Bronx?«


  »Einen Job.«


  »Bei uns gibt's keine Arbeit für Fremde!«


  »Bestimmst du darüber?«


  Er grinste und zeigte gelbe und braune Zähne. »Genau! Frag die Leute nach Gus Fawess, und du wirst die richtige Antwort erhalten. Ich will nicht, dass ein Neuer die ganzen Schnüffler aufscheucht. Was in diesem Viertel zu verdienen ist, verdienen wir selbst.« Er kniff die kleinen Augen noch mehr zusammen. »Ab sofort will ich dich hier nicht mehr sehen.«


  Ich schob meinen Teller ein wenig zur Seite. »Soviel ich weiß, kann sich jeder Amerikaner überall in Amerika aufhalten. So steht’s in der Verfassung.«


  Der schwarzhaarige Gino meinte: »Er kapiert nichts, was du ihm nicht einbläust.«


  »Anscheinend hast du Recht«, antwortete Fawess. Mit dem letzten Wort hob er den Fuß und trat von unten gegen meinen Tisch. Gleichzeitig sprang der Italiener auf.


  Ich war schon auf den Füßen. Gino hatte mit so schneller Reaktion nicht gerechnet. Trotz seiner Geschmeidigkeit fing ich ihn mit einem linken Haken ab, dass er auf seinen Stuhl zurück und mit dem Stuhl umfiel.


  Fawess trat zum zweiten Mal zu. Dieses Mal war ich sein Ziel. Ich wich dem Tritt aus, packte eine Kante des Tisches und kippte ihn gegen den Mann. Die Tischkante klemmte ihn auf der Bank fest, und nun hatte ich es nur noch mit einem Mann zu tun, dem stoppelbärtigen Burschen in dem verschmutzten Anzug.


  Er verstand sein hässliches Geschäft. Er streifte wieselflink einen Schlagring über die Finger seiner rechten Faust. Ich erkannte an seiner Haltung, dass er eine Menge vom Boxen wusste. Vorsichtig wich ich vor ihm zurück. Wenn ich einen Hieb mit dem Schlagring einfing, konnte mir das einen Kieferbruch eintragen.


  Keiner von den anderen Leuten im ›Shanghai‹ dachte daran einzugreifen. Die meisten waren aufgesprungen und zogen sich zurück. Die Küchenmädchen kreischten regelmäßig und so schrill wie Dampfpfeifen. Der chinesische Koch fuchtelte wild mit einem riesigen Schöpflöffel durch die Gegend.


  Der Schlagring-Spezialist fintierte links. Dann feuerte er seine bewaffnete Faust ab. Ich konnte gerade noch die Nase wegnehmen. Bevor er zum zweiten Mal zuschlagen konnte, landete ich einen linken und einen rechten Haken. Er war routiniert genug, den Schlägen durch Zurückweichen die Wirkung zu nehmen. Vor seiner nächsten Rechten konnte ich mich nur noch durch einen gewaltigen Sprung zur Seite retten.


  Das alles geschah in zehn bis fünfzehn Sekunden. Der schwarzhaarige Gino sprang auf die Füße, und Gus Fawess schaffte den Tisch aus dem Weg. Damit war meine Siegerlaufbahn beendet. Ein taktischer Rückzug schien angebracht zu sein.


  Gino drängte den Boxer zur Seite. Wie eine Raubkatze sprang er mich an. Es gelang ihm nicht, mich umzureißen. Ich hob die Arme, sodass sein Griff abglitt. Einen Lidschlag später erwischte ich ihn mit einem Jiu-Jitsu-Griff, hob ihn hoch und feuerte ihn seinem Boss an den Kopf. Beide stürzten gegen den umgeworfenen Tisch, der dabei drei seiner vier Beine verlor.


  Der Italiener schrie gellend vor Wut. Der schmuddlige Schläger schlug nach meinem Gesicht. Ich riss den Kopf zur Seite, aber dieses Mal streifte mich sein Schlagring und riss zwei dünne Streifen Haut von meiner Wange. Der Schmerz fuhr mir wie eine Lötflamme durch das Gesicht. Ich konnte den Gangster mit harten Schlägen stoppen, aber ich brachte ihn nicht zu Boden.


  Er revanchierte sich mit einem linken Uppercut, der hart an mein Ohr knallte. Der folgende Hieb mit der rechten Faust wurde von mir mit dem Oberarm abgefangen. Seine Faust rutschte ab, und der Schlagring zerschrammte meine linke Augenbraue und die Schläfe. Ein Funkenregen sprühte vor meinen Augen. Ich warf mich herum. Es war sinnlos, den Helden zu spielen.


  »Stoppt ihn!«, schrie Fawess.


  Ich sah, dass ich durch die Tür nicht entwischen konnte, da der Ausgang von einer Menge zusammengedrängter Leute versperrt war. Ich schlug einen Haken und rannte auf die Barriere zu, die Restaurant und Küche voneinander trennte. Der Schmutzige versuchte, mir den Weg abzuschneiden. Aus vollem Lauf heraus sprang ich auf die Theke.


  Der Schlagring-Spezialist versuchte es ebenfalls. Er hatte nicht genug Fahrt, kam nicht hoch und blieb hängen. Ich wirbelte herum, bückte mich und schlug zu. Ich traf ihn gut. Der Staub stieg aus den Dielenritzen hoch, als der Schläger auf den Fußboden krachte.


  Ich sprang in die Küche. Die Chinesengirls gingen vom Dampfpfeifengekreisch zu Sirenengeheul über. Der Koch ließ den Schöpflöffel fallen, schlug die Hände vor das Gesicht und tauchte mit einem schulgerechten Hechtsprung zwischen die Gemüsekörbe.


  Ich hatte einen zweiten Ausgang in der Küche erwartet, aber diese Küche besaß weder ein Fenster noch eine Tür. Der einzige Ausweg war der Kamin. Ich saß in der Falle.


  Gino flankte über die Theke. Das Piratengesicht des Jungen hatte sich in eine Fratze der Wut verwandelt. Fawess folgte ihm. Er schwang ein abgebrochenes Tischbein. Hinter ihm tauchte auch der dritte Ganove wieder auf.


  Plötzlich wurde es sehr still im ›Shanghai‹. Selbst die Küchengirls stellten für Sekunden ihre Sirenen ab.


  Die Messer für den Koch hingen an Haken längs des Zurichtetisches. Eines davon nahm Gino in die Faust, ein breites Schlachtmesser, dessen Griff mit Messingnägeln beschlagen war.


  Vergeblich sah ich mich nach einer Waffe um. Die Wutfratze des Italieners hatte sich in ein höhnisches, diabolisches Grinsen verwandelt. »Bleib stehen, du Held!«, höhnte er. »Hast du Angst vor 'ner kleinen Rasur?«


  Gus Fawess kam von der anderen Seite um den Herd herum. Er hielt das Tischbein mit beiden Fäusten. Das hässliche Gesicht mit der gebrochenen Nase glühte vor Mordlust.


  Ich wich langsam vor den Gangstern zurück und hoffte, dass es mir auf irgendeine Art gelingen möge, mit einem Schlachtmesser, einem Tischbein und einem Schlagring in den Händen dreier brutaler Schläger fertig zu werden.


  Eine scharfe Stimme durchschnitt die Stille. »Was ist hier los?«


  Fawess ließ das Tischbein fallen, als wäre es von einer Sekunde zur anderen glühend geworden. Gino schnellte herum.


  Der Mann im grauen Anzug schob den Schlagring-Ganoven, der noch jenseits der Theke stand, aus dem Wege. Er klappte das Verbindungsstück hoch. Als er mich sah, zeichnete sich ein dünnes Lächeln auf seinen Lippen ab. »Ich habe dir geraten, aus meinem Bezirk zu verschwinden. Du hättest meinen Rat befolgen sollen.«


  Ich grinste den Detective-Sergeant an. »Sie befinden sich mit Ihren Ratschlägen in bester Gesellschaft, Derrik. Allerdings verliehen diese Gentlemen ihren Wünschen mehr Nachdruck.« Ich tupfte die zerschrammte Wange ab. Meine Finger färbten sich rot.


  Sergeant Derrik nickte Gus Fawess zu: »Ich hoffe, ich werde dich endlich hinter Gitter bringen können.«


  Fawess schnaufte verächtlich durch die zerschlagene Nase. »Mach dir nur keine Illusionen, Jonny. Was ist schon passiert? Eine kleine Schlägerei mit einem Radaubruder.«


  Derrik wandte sich dem Italiener zu. »Gib mir das Messer, Alicante!« Der Junge warf ihm das Ding vor die Füße. Derrik presste die Lippen aufeinander, bückte sich und hob die Waffe hoch.


  »Ihr kommt alle mit!« Er blickte sich nach dem Schmuddligen um. »Du auch, Dirty!« Der Spitzname passte wie angegossen. Ich schob die Hände in die Taschen. Als ich an Derrik vorbeikam, hielt er mich am Arm fest. »Brauchst du eine Ambulanz?«, fragte er.


  »Danke. Bis zum 55. Revier schaffe ich es. Ich hoffe, ihr habt 'nen Pflasterkasten.«


  Derrik blieb an meiner Seite und trennte mich so von der Gruppe der Gangster. Er führte uns durch das Restaurant. Die Leute starrten uns an. Ich sah den jungen hellhäutigen Neger, der neben mir gesessen hatte. Er starrte mich an und nagte an seiner Unterlippe. Rechts vom Eingang stand ein Mann in einem blauen Anzug.


  »Tut mir Leid, Mr. Decker«, sagte Derrik, »aber ich muss die Sache ordnen, bevor Fawess und sein Verein diesen Burschen in einen krankenhausreifen Zustand versetzen.«


  Phil Decker lächelte. »Ich komme mit, Derrik. Mir scheint es wichtig zu sein, alle Leute kennen zu lernen, die im Bezirk eine Rolle spielen. Kann ich mich nützlich machen?«


  »Danke. Fawess, Alicante und Dirty sind zu gerissen, um Widerstand zu leisten, und der Neue hier…« Er zuckte die Achseln, um auszudrücken, dass er mich für nicht besonders gefährlich hielt.


  Sie brachten uns hinaus. Derrik wandte sich an Phil. »Lassen Sie den Wagen besser nicht hier«, sagte er und zeigte auf den Jaguar. »Es könnte sich ein Liebhaber finden. Schließlich kann man es dem Schlitten nicht ansehen, dass er einem G-man gehört.«


  Fawess horchte auf. »Sind Sie ein G-man, Mister?«


  Phil, der bereits den Schlag des Wagens geöffnet hatte, nickte.


  Dirty strich bewundernd über die knallrote Lackierung des Jaguar. »Und dieser Wagen gehört Ihnen?«


  »Ich benutze ihn«, antwortete Phil und klemmte sich hinter das Steuer. »Vorwärts!«, mahnte Derrik.


  Als wir den kleinen Platz vor dem 55. Revier erreichten, stand der Jaguar neben dem Streifenwagen, und Phil wartete auf der obersten Stufe der Freitreppe.


  Der Detective-Sergeant dirigierte uns in den Dienstraum. Er bat einen Kollegen, einen Arzt für mich anzurufen. »Hältst du es noch aus?«


  »Ein Whisky zur Stärkung würde mir gut tun.«


  »Wir sind keine Kneipe«, fertigte er mich kurz ab. Er spannte einen Bogen in die Schreibmaschine. »Und nun bring vor, was du zu sagen hast.«


  Fawess mischte sich ein. »Gino, Dirty und ich wollten im ›Shanghai‹ zu Abend essen. Dieser Bursche saß am Nebentisch. Er machte einen ganzen Haufen dummer Bemerkungen. Ich rief ihm zu, den Mund zu halten. Er trat nach mir und kippte den Tisch um. Wir setzten uns zur Wehr. Es war reine Notwehr, Jonny.«


  »Notwehr von dreien gegen einen und mit einem Schlachtmesser und einem Stuhlbein.«


  »Ich wollte ihn mir nur vom Leibe halten«, verteidigte sich Alicante.


  Es gab drei Vernehmungstische im großen Dienstraum. Vor dem Tisch in der rechten Ecke stand ein Junge von ungefähr drei- oder vierundzwanzig Jahren. Er war groß, aber seine Glieder hingen seltsam unproportioniert an seinem Körper. Er besaß zu kurze, stämmige Beine, einen langen Rumpf und Arme, die so lang waren, dass seine Hände in der Nähe seiner Knie hingen. Auf abfallenden Schultern saß nahezu haltlos ein kugeliger Kopf.


  Er redete mit einer hellen, gequetschten Stimme auf den Beamten hinter dem Schreibtisch ein. Hin und wieder stotterte er, und seine Aussprache schien nicht ganz trocken zu sein, denn der Police-Sergeant rückte seinen Stuhl weiter zurück und wischte ärgerlich mit dem Ärmel über die Schreibtischplatte.


  »Spiel nicht Sherlock Holmes, Elmer!«, sagte er. Oder: »Das hast du beim letzten Mal auch behauptet!« Von dem Gerede seines Kunden verstand ich nur einzelne Wortfetzen ohne Zusammenhang.


  »Wer hat dich verletzt?«, fragte Derrik.


  »Mich?« Vorsichtig betupfte ich meine aufgeschrammte Gesichtshaut. »Scheint mehr wie ein aufgekratzter Mückenstich zu sein, nicht wahr?«


  Der Detective-Sergeant kniff die Augen zusammen. »Hast du meine Frage verstanden, Grason?«


  »Selbstverständlich, Sergeant. Am Nachmittag erwischte mich 'ne Mücke, als ich…«


  Er unterbrach mich. »Du kannst gegen Fawess, Alicante und Dirty Mastic Anklage wegen Körperverletzung erheben. Genauer gesagt: Ich werde sie dieses Verbrechens beschuldigen, wenn ich dich als Zeugen nennen kann.«


  Ich grinste so einfältig wie möglich. »Als Zeuge finde ich mich vor Gericht nicht zurecht. Ich verkehre in solchen Lokalen nur als Angeklagter.«


  Derrik zog die Lippen zurück und zeigte die Zähne. »Ich garantiere deine Sicherheit.«


  »Ich habe keine Angst vor den Hampelmännern«, antwortete ich und zeigte mit dem Daumen auf die Gangster. »Aber die Kleinigkeit lohnt nicht. Lassen Sie die Sache auf sich beruhen, Sergeant.«


  »Ich denke nicht daran!«, fauchte Derrik. »Fawess und seine Freunde waren nahe daran, dich fertig zu machen, Grason! Ich werde ein Verfahren gegen sie in Gang bringen. Gus Fawess wird erfahren, dass die Gesetze für ihn ebenso gelten wie für jeden anderen.«


  »Auf mich als Zeugen können Sie nicht rechnen, Sergeant.«


  Derrik beugte sich weit über den Schreibtisch. »Dir werde ich noch verdammt genau auf den Zahn fühlen, mein Freund.«


  Gus Fawess mischte sich ein. »Der Bursche ist vernünftiger als du, Jonny. Du willst eine schäbige Schlägerei zu 'ner Staatsaffäre aufblasen. Lass endlich die Luft ab. Können wir gehen?«


  Der Sergeant nagte an seiner Unterlippe. Fawess massierte mit dem Handrücken seine gebrochene Nase. »Willst du dir 'ne Beschwerde wegen ungerechtfertigter Freiheitsberaubung einhandeln?«


  Derrik sah mich an. »Rechne nicht auf Gus' Dankbarkeit. Das nächste Mal behandelt er dich gründlicher.«


  Fawess lachte knarrend. »Eine glatte Verleumdung.« Er kam zu mir und hielt mir die Hand hin. »Nichts für ungut! Offenbar sind wir alle zu schnell in Hitze geraten.« Ich gab ihm die Hand, grinste und überlegte, wo ich mir nach diesem Händedruck schnellstens die Finger waschen konnte.


  Während die drei Ganoven abzogen, betrat der Arzt den Raum. Er verlangte Wasser. »Besser, er wird fest gehalten, während ich den Kratzer desinfiziere«, sagte er.


  »Nicht nötig, Doc. Ich garantiere, dass ich nicht um mich schlage.«


  Er packte seinen Koffer aus, wusch mir das Blut aus dem Gesicht, pinselte eine Pinte Jod auf die Wunden und verpflasterte mich nach allen Regeln der Kunst. Endlich entschied er: »Fertig!« Er trat zurück.


  In dieser Sekunde blendete mich ein Blitzlicht. Eine Mädchenstimme erklärte mit einem Unterton grimmiger Befriedigung: »Wenn Sie nicht als Opfer polizeilicher Willkür in die Zeitung kommen wollen, werde ich Sie als Objekt einer Schlägerei hineinbringen. Guten Abend, Mr. Grason.«


  ***


  Jane Morteen spannte den Kameraverschluss und machte ihre Waffe damit schussbereit. »Prächtig sehen Sie aus, Grason!«, lachte sie. »Wenn die Aufnahme gelungen ist, werde ich eine Hochglanzvergrößerung in meiner Wohnung aufhängen! Als Dokument männlicher Schönheit und als Warnung vor einer überstürzten Heirat.«


  Sie wandte sich an Derrik. »Kann ich Einzelheiten bekommen, Sergeant?«


  »Einzelheiten? Worüber?«


  Sie wies auf mich. »Wer Grason durch die Mangel gedreht hat. Waren Sie es?«


  »Zum Teufel, nein! Fragen Sie ihn doch selbst! Vor einigen Stunden waren Sie noch mächtig mit ihm befreundet.«


  Sie sah ein, dass sie aus Derrik nichts herauslocken konnte. Fragend sah sie Phil an, der neben Derriks Schreibtisch an der Wand lehnte. Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht zuständig. Ich bin FBI-Beamter.«


  Jane hob die Nase wie ein witternder Jagdhund. »Warum sind Sie im 55. Revier, G-man?«


  »Dreimal dürfen Sie raten.«


  »Einmal genügt. Ripper II?«


  »Sie raten nicht schlecht.«


  »Der FBI ist also eingeschaltet worden.« Sie schoss das charmanteste Lächeln auf Phil ab, das ich in den letzten zehn Jahren zu sehen bekommen hatte. »Erzählen Sie mir einen Fingerhut voll von dem, was die Pressestelle der City Police verschweigt.«


  Phil lächelte doppelt charmant zurück. »Es gibt keine neuen Informationen.«


  Sie verlieh ihrem Lächeln einen Hauch Wehmut. »Schade.«


  Lässig und nebenbei drückte sie auf den Auslöseknopf und schoss ein Foto von Phil. Dann drehte sie sich um. »Was gibt es sonst Neues bei euch?« Mit großen Schritten ging sie zum Vernehmungstisch, vor dem der Junge mit den überlangen Armen stand. Der Police-Sergeant, mit dem der Boy gesprochen hatte, war ein älterer Mann.


  Janes Aussehen beeindruckte ihn. Er schnellte von seinem Stuhl hoch. »Was kann ich für Sie tun, Miss?«


  »Haben Sie eine Story für mich?«


  »Tut mir Leid, Miss. Die Pressestelle ist allein zuständig für die Informationen an die Zeitungen.«


  Jane wandte sich an den Jungen. »Wollen Sie mir sagen, aus welchem Grunde Sie hier sind?«


  Kein Ton kam über seine Lippen. Aus kleinen blauen Augen, deren Ränder entzündet waren, starrte er die Fotoreporterin an. Der Police-Sergeant erklärte: »Das ist Elmer Pastry. Er hat nichts auf dem Kerbholz. Er hat nur 'nen kleinen Spleen. Er will uns bei der Suche nach Ripper II auf die Sprünge helfen.«


  »Ah, das interessiert mich besonders.« Sie rückte näher an den Jungen heran. »Ich heiße Jane Morteen und arbeite für die ›Bronx-Night-Revue‹. Erzählen Sie mir, was Sie über die Frauenmorde denken.«


  »Er denkt, Ripper II habe die Morde nicht begangen. Marian Dagh habe ihren Freund selbst niedergeschlagen.«


  »Was bringt Sie auf den Gedanken?«, fragte Jane.


  »Das Auto«, erwiderte Pastry. »Weil das Auto verschwunden ist.«


  »Der Mörder kann den Wagen mitgenommen haben.«


  »Nein, das kann er nicht!« Pastry sprach schnell und abgehackt. »Er hat das noch nie getan.«


  »Wahrscheinlich besaßen seine anderen Opfer keine Wagen. Haben Sie noch andere Gründe für Ihre Vermutung, dass Marian Dagh nicht ermordet wurde?«


  Elmer Pastry fiel in sein Schweigen zurück.


  Jane seufzte. »Und was denken Sie über die anderen Verbrechen von Ripper II?«


  Der Junge drehte den kugeligen Kopf. »Ich möchte gehen, Sergeant McLean«, bat er.


  »Niemand hält dich fest.«


  »Darf ich eine Aufnahme von Ihnen machen?«, fragte Jane und nahm den Apparat hoch. Ohne Pastrys Antwort abzuwarten, schoss sie das Foto. Töricht und mit weit aufgerissenen Augen starrte der Mann in das Blitzlicht. Eilig verließ er das Revier. Jane blickte ihm nach.


  Sergeant McLean rieb sich den Hinterkopf. »Nehmen Sie Elmer nur nicht für voll, Miss. Er spinnt. Immer wieder taucht er hier auf und erklärt, Ripper II sei es nicht gewesen.«


  Jane sah von Phil zu John Derrik, von Derrik zu McLean. Mich übersah sie. »Sonst haben Sie mir nichts zu bieten? Schade! Raskin wird verflixt unzufrieden mit mir sein. Guten Abend, Gentlemen.«


  Phil lächelte freundlich. »Guten Abend, Miss Morteen. Oh, Verzeihung. Darf ich für einen Augenblick Ihre Kamera sehen?«


  Sie zeigte ein misstrauisches Katzengesicht, aber Phil lächelte so gewinnend und hielt mit so offener Geste seine Hand hin, dass sie den Riemen von der Schulter nahm und ihm den Apparat gab.


  Immer noch lächelnd, löste Phil den Verschluss der Rückklappe. Jane riss den Mund auf und holte Luft. Ich dachte, dass sie Phil im nächsten Augenblick anspringen oder wenigstens anspucken würde, aber dazu kam sie nicht mehr.


  »Sie sollten wissen, dass es nicht gestattet ist, FBI-Beamte in Ausübung ihres Dienstes zu fotografieren. Wahrscheinlich hatten Sie den Eindruck, ich stünde hier untätig herum. Tatsächlich aber befand ich mich im Dienst. Es tut mir Leid, Miss Morteen. Bitte, hier ist Ihre Kamera.«


  Fauchend vor Zorn riss sie ihm den Apparat aus den Fingern.


  »Schade, dass nun das Foto von mir auch verdorben ist«, sagte ich. »Ich hatte gehofft, Sie würden es in Ihr Schlafzimmer hängen.«


  Sie schaltete auf eisige Verachtung um. »Zum Gentleman hat jeder von Ihnen noch eine Menge zu lernen«, erklärte sie von oben herab, drehte sich auf den Absätzen herum und rauschte davon.


  Ich nahm meinen Hut. »Bis später einmal, Sergeant«, sagte ich und verließ das 55. Revier.


  ***


  Ich beeilte mich, um Jane noch vor dem Besteigen des Renault zu erwischen, aber sie war offenbar nicht im Wagen gekommen. Als ich die Freitreppe erreichte, überquerte sie gerade zu Fuß den kleinen Platz. Auf der anderen Straßenseite ging sie schnell an den Häusern entlang.


  Sie erreichte den Lichtkreis einer Straßenlaterne. Ich sah, wie sie stehen blieb, zögernd einen Fuß vorsetzte und dann doch nicht weiterzugehen wagte. Jenseits des Lichtkreises zeichnete sich gegen die Hausmauer die Gestalt eines Mannes ab.


  In zwei Sätzen sprang ich die Freitreppe hinunter. Mit wenigen Sprüngen sauste ich über den Platz. Neben Jane bremste ich hart. Sie fuhr zusammen, als ich ihren Arm fasste.


  »Ah, Sie sind es!«, stieß sie hervor, und meine Anwesenheit schien sie trotz allem, was sie über mich wusste, zu beruhigen.


  »Warum gehen Sie nicht weiter?«


  »An der Mauer steht ein Mann.«


  Ich durchschritt den Lichtkreis der Laterne. Dort, wo sich das Gesicht des Mannes befinden musste, glühte eine Zigarette auf. Ich ging noch näher heran. Der Mann spuckte mir die Zigarette vor die Füße. Er bewegte sich.


  »Was willst du?«, fragte er. Ich wusste, dass ich die Stimme schon einmal gehört hatte. Als ich nur noch ein oder zwei Schritte von ihm entfernt war, erkannte ich den hünenhaften hellhäutigen Neger im blauen Rollkragenpullover, der im ›Shanghai‹ neben mir gesessen hatte.


  »Auf wen wartest du?«


  »Auf niemanden. Ist es verboten, auf der Straße zu stehen?«


  Seine Zähne blitzten. »Ist nicht meine Schuld, wenn die Lady Angst hat. Ich hätte ihr nichts getan, obwohl sie so schöne blonde Haare hat.«


  Jane kam heran. Sie legte die Hand auf meinen Arm. »Fangen Sie meinetwegen keinen Streit an, Lester. Vielen Dank und gute Nacht.«


  »Ich bringe Sie zu Ihrem Wagen.«


  »Er steht schon in der Garage. Ich habe mir ein Zimmer in Melröse genommen.«


  »In Ordnung. Dann bringe ich Sie zu Ihrer Wohnung.« Nebeneinander gingen wir an dem Farbigen vorbei. Bevor wir in die nächste Querstraße einbogen, wandte ich mich um. Der Mann war verschwunden.


  Jane versuchte, aus der Situation für ihren Reporterjob Kapital zu schlagen. »Mit wem haben Sie sich geschlagen, Lester?«


  »Mit dem Obergangster von Melrose. In jedem Viertel existiert irgendjemand, der das Revier für sich beansprucht und keinen Fremden duldet.«


  Ich schob den Hut ins Genick. »Der Mann heißt Gus Fawess. Rätselhaft bleibt, wer es ihm gesteckt hat, dass ich mich in Melrose aufhalte.«


  »Anscheinend wollen viele Leute, dass Sie das Viertel verlassen. Sergeant Derrik hätte Sie auch am liebsten mit Gewalt rausgesetzt.«


  »Offenbar bin ich ein widerwärtiger Bursche, der keine Sympathien erweckt.«


  Sie legte die Stirn in Falten. Sie sah dabei aus wie ein Schulmädchen, das über eine Rechenaufgabe nachdenkt. »Mir waren Sie zuerst durchaus sympathisch, Lester«, erklärte sie mir. »Nicht einmal meinem Chef gelang es, mich gegen Sie einzunehmen. Sie sehen selbst, dass ich mich von Ihnen durch menschenleere und dunkle Straßen nach Hause bringen lasse, ohne mich zu fürchten.«


  »Warum bleiben Sie in dieser Ecke der Bronx?«


  »Meine Zeitung will alles über den Frauenmörder bringen. Es ist einfach erforderlich, dass ich mich in seinem Jagdrevier aufhalte.«


  »Wollen Sie sein nächstes Opfer werden?«


  »Unsinn! Aber ich hoffe, dass die Cops und die G-men zu einer Frau etwas aufgeschlossener sind als zu männlichen Journalisten. Ich habe Ehrgeiz, Lester. Ich will mir als Reporterin einen Namen machen.« Sie blieb stehen. »Haben Sie gehört, was dieser komische Boy stotterte? Das wäre ein Knüller, wenn diese Marian Dagh gar nicht gekillt worden wäre, sondern irgendetwas anderes hinter dem Verschwinden steckte. Am Ende gibt es Ripper II gar nicht.«


  »Sie vergessen, dass die Leichen mehrerer Frauen gefunden wurden«, sagte ich.


  Sie wies auf die andere Straßenseite. »Dort drüben wohne ich.« Das Haus war ein düsteres, fünfzig oder sechzig Jahre altes Apartmenthaus. Jane Morteen schloss die Tür auf, drehte sich um und reichte mir die Hand. »Danke für die Begleitung, Lester. Ich nehme an, Sie werden in einen anderen Stadtteil gehen.«


  Ihre Hand fühlte sich warm und fest an. Ich hätte sie gern noch ein wenig länger gehalten. »Wahrscheinlich werde ich hier bleiben. In einem anderen Stadtteil müsste ich mit ähnlichen Schwierigkeiten rechnen. Im Melrose-Bezirk habe ich mit den ersten Auseinandersetzungen zwischen Fawess und mir die Hälfte schon überstanden.«


  »Ich hoffe, Sie denken nicht ernsthaft daran, etwas Ungesetzliches zu unternehmen. Derrik würde sich bestimmt freuen, Sie hochnehmen zu können. Drehen Sie nur kein Ding, Lester!«


  Ich grinste. »Sie drücken sich fachmännisch aus, Jane!«


  »Falls Sie Geld brauchen, kann ich Ihnen mit zwanzig oder dreißig Dollar aushelfen.«


  »Ich komme auf Ihr Angebot zurück, wenn mir die Auslagen in den Juweliergeschäften nicht genügen.«


  Mein Spott machte sie wütend. »Meinetwegen brechen Sie bei Tiffany ein und lassen sich für die nächsten zwanzig Jahre einbuchten. Gute Nacht!«


  Sie knallte die Tür zu. Ich hörte, dass sie abschloss.


  Die 156. Straße, in der Jane wohnte, durchschneidet das Gelände des riesigen Melrose-Verschiebebahnhofes, der sich von der 153. bis zur 161. erstreckt. Die Gleise sind in Tunnels unter den Straßen durchgeführt. Die Zuführungsschienenstränge verlaufen vollständig unterirdisch.


  Ich zündete mir eine Zigarette an. Niemand war auf der Straße zu sehen. Ich ging nicht zurück, sondern schlenderte zur Morris Avenue, die die 156. Straße kreuzt. In dem Haus mit der Nummer 356 besaß Gus Fawess eine Wohnung. Ich dachte, dass es nicht falsch sein könnte, mich über Fawess' nächste Schritte rechtzeitig zu informieren. Ich suchte mir eine Türnische und richtete mich auf ein längeres Warten ein.


  Die Morris Avenue ist trotz ihrer großartigen Bezeichnung eine ziemlich schmale Straße mit ungepflegten düsteren Häusern. Von den Straßenlaternen brannten nur drei oder vier, soweit ich die Straße übersehen konnte. Vom Verschiebebahnhof dröhnte das Gewummer der Puffer.


  Von Zeit zu Zeit erschütterte unterirdischer Donner das Pflaster, wenn die Züge in die Tunnelröhren eintauchten.


  In der Stille hörte ich die Schritte einer Frau, das harte Schlagen hoher Absätze. Ich reckte den Hals, aber in der Nähe brannte keine Straßenlaterne. Außerdem standen geparkte Autos auf beiden Seiten und verdeckten die Sicht auf den Bürgersteig der anderen Seite.


  Dann geschah etwas Überraschendes. Eine starke Taschenlampe flammte auf. Ihr Lichtkegel erfasste die Gestalt einer Frau, die gerade die Lücke zwischen zwei abgestellten Fahrzeugen passierte. Ein eisiger Schreck fuhr mir in die Glieder. Die Frau war Jane Morteen.


  Nur wenige Zehntelsekunden riss das Licht Jane aus der Dunkelheit. Es erlosch so plötzlich, wie es aufgeflammt war. Als Jane schrie, lag schon wieder Dunkelheit über der Morris Avenue.


  Ich raste über die Fahrbahn. Janes Schreie verstummten, bevor ich noch den gegenüberliegenden Bürgersteig erreichte, aber aus einer Toreinfahrt, die sich genau dort befand, wo ich das Mädchen gesehen hatte, drangen die Geräusche kämpfender Körper.


  Ich stürzte mich in die Finsternis der Toreinfahrt. Ich prallte gegen Menschen. »Jane!«, brüllte ich.


  Zwei oder drei Sekunden lang wusste ich nicht, ob ich das Mädchen oder den Täter hielt. Dann traf ein harter Schlag meine Schulter. In dem Augenblick musste die Hand des Mannes von Janes Mund abgerutscht sein, denn sie schrie auf. Ich fühlte, dass ich Janes Körper berührte. Ich riss sie dem Mann aus den Händen und schleuderte sie herum, sodass ich sie gegen den nächsten Angriff deckte.


  Der Mann griff nicht an, sondern floh in langen Sätzen. Ich spurtete ihm nach. Die Toreinfahrt mündete in einen Hof. Ich stoppte. Gegen den Nachthimmel sah ich, wie der Mann sich über die Mauer rollte, die den Hof begrenzte. Ich rannte auf die Stelle zu, rannte mich in irgendwelchem Gerümpel fest und stieß eine Mülltonne um, bevor ich endlich die Mauer erreichte. Ich zog mich hoch und sprang auf der anderen Seite hinab.


  Das Gelände hinter der Mauer gehörte bereits zum Verschiebebahnhof, aber es waren Anlagen, die nicht mehr benutzt wurden. Die ersten Bogenlampen brannten in einer Entfernung von mindestens vierhundert Yards.


  Ich lauschte. Der Schotter der Gleise knirschte unter hastigen Schritten. Ich rannte und versuchte, Anschluss zu halten, aber wenn ich lief, konnte ich den anderen nicht hören. Er schien sich genau auszukennen. Ich hatte den Eindruck, dass der Abstand zwischen ihm und mir immer größer wurde.


  Ich wechselte die Richtung und lief auf die Bogenlampen zu. Ich hoffte, dort ein Telefon zu finden, von dem aus ich die Polizei alarmieren konnte.


  Ich kam nicht weit. Als ich eine verlassene Blockstelle passierte, schoss mir ein Lichtkegel ins Gesicht und blendete mich.


  Ich warf mich in den Lichtkegel hinein. Blind schlug ich nach dem Mann hinter der Lampe. Der Mann nutzte seinen Vorteil kalt aus. Er konterte mich so hart, dass ich mich auf dem Boden wieder fand, auf einem Boden, der mit kantigen Schottersteinen bedeckt war.


  »So nicht, mein Junge!«, sagte John Derriks kalte Stimme hinter der Taschenlampe.


  Ich stand auf. Derrik warnte: »Beim nächsten Angriff schlage ich härter zu.«


  »Härter oder nicht, Sergeant, auf jeden Fall schlagen Sie den Falschen. Miss Morteen wurde von einem Mann überfallen. Ich bin hinter ihm her!«


  »Hier ist niemand vorbeigekommen.«


  »Ich wechselte die Richtung, weil ich die Polizei alarmieren wollte. Ich dachte, ich könnte dort drüben ein Telefon finden.«


  Immer noch hielt er die Lampe so, dass der Schein voll in mein Gesicht fiel. Ich spürte, dass er mir nicht glaubte. »Geh vor mir her! Beeil dich!«


  Ich setzte mich in Trab. Der Detective-Sergeant folgte mir. Wir erreichten die Mauer. »Auf der anderen Seite geschah es«, erklärte ich.


  Als wir in den Hof sprangen, musste Derrik erkennen, dass ich nicht gelogen hatte. Zwei Dutzend Leute hatten sich um Jane gesammelt. Jane lehnte an der Mauer. Im Licht von Derriks Taschenlampe sah Jane ziemlich zerzaust aus. Sie versuchte, tapfer zu lächeln.


  Derrik stellte ihr zwei, drei knappe Fragen. Dann rannte er los, um den Einsatz der Streifenwagen zu organisieren.


  »Wollen Sie eine Zigarette?«, fragte ich sie.


  »Ja, bitte.« Ich gab ihr Feuer. Ihre Hand zitterte. »Verdammt, ich habe meinen Nerven mehr zugetraut«, sagte sie.


  »Warum sind Sie noch einmal auf die Straße gegangen?«


  »Raskin rief mich an. Er wollte einen neuen Reportage-Auftrag mit mir besprechen.«


  »Mitten in der Nacht?«


  »Das kommt beim Zeitungsjob oft genug vor.«


  »Haben Sie den Mann gesehen, der Sie überfallen hat?«


  »Nein. Ich habe auch nicht gemerkt, dass er mir folgte. Ich habe keine Schritte gehört. Ich weiß nur, dass ich plötzlich im Lichtkegel stand. Gleich danach wurde ich in die Toreinfahrt geschleppt.«


  »Lauerte der Mann nicht in der Einfahrt auf Sie?«


  »Ich glaube nicht. Ich meine, dass er sich dicht hinter mir befunden hat, mich anleuchtete, mich packte und in die Einfahrt hineinriss.«


  Derrik kam zurück. Er brachte zwei uniformierte Cops mit, die die Neugierigen aus der Einfahrt drängten.


  »Sind Sie verletzt, Miss Morteen?«, fragte er. Jane tastete sich ab. »Nein, nur meine Kostümjacke ist zerrissen.«


  Derrik leuchtete sie an. »Die Jacke ist nicht zerrissen, sondern aufgeschlitzt«, stellte er fest.


  Jane fiel die Zigarette aus den Fingern. »Sie meinen, der Mann hat versucht, mich umzubringen?«


  Derrik antwortete nicht, sondern wandte sich an mich. »Du warst verdammt nahe dran, Grason. Bist du hinter dir selbst hergerannt?«


  »Nicht näher als Sie selbst, Sergeant. Sie befanden sich genau dort, wo der Mann hinrannte. Eine Taschenlampe besitzen Sie auch.«


  »Zwei Opfer wurden auf dem Bahngelände gefunden. Mörder seiner Sorte treiben sich häufig an den Schauplätzen ihrer Verbrechen herum«, entgegnete er.


  Ich grinste ihn an. Er begriff, was ich damit andeuten wollte. Er kam ganz nahe an mich heran. »Du wirst zu frech, Grason«, knurrte er.


  »Sergeant Derrik, glauben Sie wirklich, dass der Mann, der mich überfiel, Ripper II war?«, rief Jane.


  »Sieht so aus, als hätten Sie seine Bekanntschaft gemacht«, antwortete er. »Schade, dass Sie Ihre Kamera nicht schussbereit hatten.«


  ©


  Dieses Mal überließ ich es dem Detective und zwei Cops, das junge Mädchen nach Hause zu bringen. Derrik versuchte nicht, mich fest zu halten.


  Als ich mich durch den Kreis der Neugierigen drängte, stieß ich auf alte Bekannte, die sich am äußersten Rand dieses Kreises aufhielten: Gus Fawess, Gino Alicante und Dirty Mastic.


  Fawess vertrat mir den Weg. Ich hob beide Hände. »Fang nicht wieder an. Es ist der falsche Platz. Hier wimmelt es von Polizisten.«


  Er massierte die gebrochene Nase. »Stimmt es, dass Ripper II sich das Zeitungsgirl geholt hat?«, fragte er erstaunlich friedlich.


  »Er hat es versucht. Sie kam mit dem Schrecken und einer Jacke davon, die nicht mehr kunstgestopft werden kann.«


  »Wer hat verhindert, dass er sie killte?«


  »Ich«, antwortete ich fröhlich.


  Fawess ließ seine Nase los. Er stieß den Kopf gegen mich vor. »Hast du den Killer gesehen?«


  Statt einer Antwort grinste ich.


  »Hast du ihn erkannt?«, drängte er.


  »Ich war nahe genug dran.«


  »Na und?«, schrie er mich an.


  »Warum kümmerst du dich darum? Willst du den Schnüfflern die Arbeit abnehmen?«


  Er wechselte die Taktik, lachte und zeigte seine Zahnstümpfe. »Eigentlich gefällst du mir, Grason. Vielleicht kommen wir doch noch mal zusammen.« Er schlug mir auf die Schulter. »Wir treffen uns in dieser Ecke bestimmt wieder.«


  Er winkte seinen Trabanten. Sie gingen die Morris Avenue hinauf, aber ich sah, dass sie nicht das Haus betraten, in dem Fawess wohnte.


  Ich ging zum ›Shanghai‹ zurück. Zu dieser Stunde saßen nur wenige Gäste in der Kaschemme. Der chinesische Koch, der gleichzeitig der Besitzer war, hatte sich von seinen Kochlöffeln getrennt, stand an der Kasse und zählte seine Einnahmen. Bei meinem Anblick wurde er blass. Ich fasste ihn an den Aufschlägen seiner weißen Jacke, zog ihn zur Seite und sah ihn möglichst finster an.


  »Ich nehme an, dass du deine Gäste kennst. An dem Tisch neben mir saß ein junger Neger mit 'nem Körperbau wie Cassius Clay. Wer ist der Mann, und wo finde ich ihn?«


  »Gewiss meinen Sie Don Doghurst, Mister. Er wohnt in der Webster Street. Ich weiß die Nummer nicht. Fragen Sie in dem Spielsalon an der Ecke zur 167. Straße.«


  Ich machte mich auf die Strümpfe. Der Spielsaal befand sich in einem gewöhnlichen Ladenlokal. An den Wänden standen die Automaten. Eine Seite des Raumes war als Schießstand eingerichtet. Die Kleinkalibergewehre lagen an Ketten. Munition musste bei einem Mann gekauft werden, der hinter einer Theke stand und auch Geld wechselte.


  Ein knappes Dutzend Halbstarker amüsierte sich an den Automaten. Es rappelte und klingelte, und die bunten Lampen der Anzeigetafeln flackerten. Ich fragte den Geldwechsler nach dem Farbigen.


  »Er bewohnt 'ne Bude zwei Häuser die Straße hinauf auf dieser Seite«, brummte der Mann.


  »Gib mir noch für einen Dollar Munition«, verlangte ein Mann, der an den Schalter kam. Ich hörte die helle, gequetschte Stimme zum zweiten Mal in dieser Nacht. Neben mir stand der merkwürdige Bursche, der auf dem Polizeirevier seine Ideen über den Frauenmörder verkaufen wollte.


  »Hallo, Elmer!«, sprach ich ihn an. Er wandte mir sein Gesicht zu. Eine Schönheit war er wirklich nicht. Seine Ohren standen wie Henkel ab und glühten wie ein Sonnenuntergang.


  Er nahm die Munition entgegen und ging zum Schießstand. Ich folgte ihm. Er lud die Waffe und feuerte auf ein laufendes Band, auf dem in unregelmäßigen Abständen kleine Pappfiguren japanischer Soldaten auftauchten. Die Anlage stammte noch aus den Zeiten des großen Krieges.


  Elmer Pastry schoss schnell und außerordentlich sicher. Er verfeuerte fünf Kugeln. Fünf Pappfiguren klappten nach hinten um.


  »Ausgezeichnet!«, lobte ich.


  Er lud die Waffe nach.


  »Hast du es schon einmal mit 'ner richtigen Kanone versucht?«


  »Mir fehlt die Lizenz«, antwortete er. Er nagte an seiner Unterlippe, nahm das Gewehr hoch und löschte das Leben von fünf weiteren Pappsoldaten aus.


  »Man kann sich 'ne Kanone auch ohne Lizenz beschaffen.«


  »Dazu braucht man Geld.«


  »Wenn du Ripper II finden würdest, bekämst du Geld genug. Wie hoch ist die Belohnung?«


  Er legte das Gewehr hin. »Zehntausend Dollar.« Er stotterte bei der Zahl. Ich bot ihm eine Zigarette an. Er schüttelte den Kopf.


  »Zehntausend Dollar!«, wiederholte ich. »Zum Teufel, die Hälfte von dem Betrag genügte, um mich wieder flottzumachen. Hör zu, alter Junge! Wollen wir uns zusammen auf die Jagd nach Ripper II machen? Wenn wir ihn fänden, würden die Cops einsehen müssen, dass sie im Vergleich zu dir Schwachköpfe sind.«


  Ich hielt ihn am Arm fest.


  Sein hässliches Gesicht verzerrte sich. »Lass mich los, verdammter Bastard!«, kreischte er.


  Ich ließ ihn los. »Ich wusste nicht, dass du aus Marzipan bist.«


  Mit großen, plumpen Schritten lief er zum Ausgang. Ich sah ihm nach. In der Tür stieß er mit Gus Fawess zusammen. Auch Fawess hielt den Burschen wie in einer Reflexbewegung fest. Pastry schlug mit den überlangen Armen um sich. Er traf den Gangster. Fawess reagierte viel sanfter, als ich ihm zugetraut hätte. Er begnügte sich damit, den Jungen mit einem Stoß auf die Straße zu befördern.


  Ich ging auf den Verein zu. »Wir begegnen uns zum dritten Mal«, sagte ich. »Gibst du einen Drink aus, Gus?«


  »Du läufst mir zu oft über den Weg.« Er musterte mich finster. »Eines Tages wirst du hässlich stolpern.«


  »Du enttäuschst mich, Gus. Vor einer halben Stunde hast du mir noch eine Partnerschaft angeboten.« Ich schickte mich an, an ihm und seinen Kumpanen vorbeizugehen.


  »Wohin gehst du?«


  »Mir ist eingefallen, dass zehntausend Dollar nicht zu verachten sind, auch wenn sie aus der Polizeikasse stammen.«


  »Von welchen zehntausend Dollar redest du?«


  »Von der Belohnung, die für die Aufklärung der Morde ausgesetzt worden ist. Ich glaube, ich bin gar nicht weit davon entfernt, mir den Zaster zu verdienen und den Dank des Gouverneurs und der Bevölkerung von New York dazu.«


  Fawess hielt mich nicht zurück aber er schickte mir Dirty nach. Der schmierige Schlagring-Spezialist gab sich nicht die geringste Mühe, im Dunkeln zu bleiben. Er latschte mir in dreißig oder vierzig Yards Abstand nach. Als ich das Haus betrat, in dem der Farbige wohnen sollte, blieb er auf der anderen Straßenseite stehen.


  Undefinierbare Gerüche füllten die Flure des halb verfallenen Hauses. Ich klopfte gegen die erste Tür. Eine dicke Frau öffnete. »Doghurst?«, wiederholte sie meine Frage. »Er wohnt unter dem Dach. Die zweite Tür auf der rechten Seite.«


  In völliger Dunkelheit tastete ich mich zurecht. Es gab keine Beleuchtung in den Korridoren. Ich klopfte gegen die Tür. Sie wurde sofort aufgerissen. Die riesige Gestalt des Negers füllte die Öffnung nahezu vollständig aus.


  »Ich will dich sprechen, Doghurst«, sagte ich.


  Er erkannte mich auf den ersten Blick. »Willst du Streit, weil ich dem Girl im Wege stand?«, fragte er rau und wich langsam in das Zimmer zurück. Er zog die Lippen von den Zähnen. »Ich wusste nicht, dass es dein Girl ist.«


  Ich betrat das Zimmer, das von einer kahlen Lampe an der Decke erhellt wurde. Die Einrichtung war wahllos zusammengesucht. Auf einem Gasherd brutzelte Fleisch in einer Pfanne. Offenbar hatte ich den Mann beim Kochen gestört.


  Er trug noch immer den blauen Rollkragenpullover. In seinem europäisch geschnittenen Gesicht zeichnete sich die Angst deutlich ab.


  »Das Mädchen ist vor 'ner knappen Stunde angefallen worden, Don«, sagte ich langsam. »Wohin bist du nach unserer Begegnung vor dem 55. Revier gegangen?«


  »In meine Wohnung.«


  »Schade, dass sich das nicht beweisen lässt«, antwortete ich. Er rollte die Augen. Plötzlich griff er mit einer blitzschnellen Bewegung unter seinen Pullover. Als seine Hand wieder auftauchte, hielt er ein feststehendes Messer mit einer handlangen Klinge in der Faust. Der Pullover hatte sich verschoben. Ich sah, dass er am Gürtel ein Futteral trug, wie es in der Armee zur Ausrüstung gehört.


  »Du verbrennst dir die Finger, wenn du dich mit mir anlegst«, drohte er.


  »Und du verbrennst dein Steak, wenn du die Flamme nicht abdrehst«, antwortete ich gelassen, holte mir einen Stuhl heran und setzte mich.


  Mein Verhalten machte ihn unsicher. »Ich will zehntausend Dollar verdienen. Ich will Ripper II finden«, sagte ich.


  Der Ausdruck der Angst verwandelte sich in ein höhnisches Grinsen. »Alle Polizisten New Yorks wollen das.«


  »Du hast ein Mädchen verfolgt, das wenig später angefallen wurde. Ich sehe, dass du ein Messer besitzt. Wenn ich den Cops einen Hinweis gebe, werden sie sich für dich interessieren.«


  Er leckte über seine Lippen. »Mach doch, was du willst. Die Bullen werden dich auslachen, wenn du mich als Ripper II verkaufen willst. Sie haben mich viermal bei und nach Einbrüchen erwischt. Sie wissen, dass ich kein Killer bin.«


  Mein Blick haftete noch immer auf dem Messer. Die Techniker in unseren Labors konnten Faserspuren auf der Klinge nachweisen, wenn Jane Morteens Kleid mit diesem Messer aufgeschlitzt worden war. Aber wenn es nicht das richtige Messer war, oder wenn der Mann es sorgfältig abgewischt hatte, dann mussten wir ihn laufen lassen, und meine Rolle als Lester Grason, Arbeit suchender und frisch entlassener Gewohnheitsgangster, war ausgespielt. Ich beschloss, einen anderen Weg einzuschlagen.


  »Du kennst Gus Fawess. Ich sah, wie du am liebsten getürmt wärst, als er im ›Shanghai‹ auftauchte. Was weißt du von ihm?«


  »Er hat das Kommando in diesem Bezirk.«


  »Arbeitet er auf eigene Faust?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist besser, sich nicht in seine Geschäfte zu drängen.«


  »Pass auf, Doghurst! Ich werde Fawess bald von seinem Stuhl stoßen. Schlag dich auf meine Seite!«


  Er starrte mich finster an. »Geh raus!«, knurrte er finster. »Ich arbeite auf eigene Rechnung. Ich kümmere mich um niemanden und will nicht, dass sich irgendwer um mich kümmert.«


  »Es hängt ganz von dir ab, Don, ob man sich um dich kümmern muss.« Ich stand auf und verließ Doghursts Bude. Ich tastete mich durch das dunkle Treppenhaus nach unten.


  In der Türnische blieb ich stehen. Die Webster Street war menschenleer. Ich sah mich nach Dirty um, konnte ihn aber nicht entdecken. Offenbar hatte er es aufgegeben, mich zu beschatten.


  Ich passierte den Spielsalon, aus dem noch immer das Rasseln und Klingeln der Automaten lärmte. Ich warf einen Blick in den Laden. Auch Fawess und Alicante hielten sich dort nicht mehr auf.


  An der Kreuzung der Webster Street mit der 159. Straße brannte eine große Bogenlampe. Es war eine der wenigen Stellen des Bezirkes, die gut beleuchtet war.


  Der Schuss fiel, als ich die Kreuzung passierte, und er war so verdammt gut gezielt, dass ich die Kugel pfeifen hörte.


  Instinktiv warf ich mich in einem langen Hechtsprung nach vorn, schob die Schulter vor und rollte durch den Straßendreck bis an den Rand des Lichtkreises der Lampe. Am Bordstein blieb ich liegen. Für den Schützen sah es aus, als wäre ich zusammengebrochen.


  Noch wusste ich nicht, aus welcher Richtung der Schuss gefallen war. Ich hörte das Aufheulen eines Automotors. Aus der 156. Straße schob sich ein Wagen auf die Kreuzung zu - eine rote Mercury-Limousine mit einem schwarzen Dach. Der Wagen, den Marian Dagh gefahren hatte und der mit ihr verschwunden war.


  ***


  Der Wagen hielt genau auf mich zu. Seine Scheinwerfer flammten auf. Die Lichtkegel erfassten mich. Kein Zweifel, der Mann am Steuer war entschlossen, mich zu überfahren.


  Ich schnellte aus der Gosse hoch, warf mich mit einem Panthersatz über die ganze Breite des Bürgersteiges hinweg bis an die Wand eines Hauses. Knapp neben mir rauschte der Mercury vorbei. Kreischend schlugen die Bremsen an. Zwanzig Yards weiter und mit zwei Rädern auf dem Bürgersteig kam der Wagen zum Stehen.


  Die Beleuchtung des Nummernschildes brannte. Ich konnte die Washingtoner Nummer lesen. Unter dieser Nummer war Marian Daghs Wagen zugelassen. Irgendwer machte mit dem Auto des verschwundenen Mädchens Jagd auf mich.


  Der Schlitten wurde gewendet. Wie ein Leuchtfeuer wischten die Scheinwerfer über die Straße. Ich sprang auf, rannte, schlug Haken wie ein Hase. In wilden Sprüngen passierte ich zum zweiten Mal die Kreuzung, und wieder versuchte der Mann am Steuer oder ein anderer Insasse des Mercury, mich mit einer Kugel zu erwischen.


  Ich tauchte in die Dunkelheit jenseits der Kreuzung. Der Mercury folgte mir. Nur für Sekunden konnte mich die Dunkelheit schützen. Dann erfassten mich die Scheinwerfer erneut.


  Ich rannte an den Hausmauern entlang. Ich holte das Letzte aus meinen Muskeln und meinen Lungen heraus, aber es war klar, dass ich das Rennen gegen einen Wagen nicht gewinnen konnte.


  Näher und näher schob sich der Schlitten heran. Der Fahrer beeilte sich nicht. Er wollte mich im Licht seiner Scheinwerfer behalten, und er wollte, nachdem er zweimal vorbeigeschossen hatte, nahe genug herankommen für einen todsicheren dritten Schuss.


  Er jagte mich die Webster Street hinauf. Ich riskierte nicht, mich mit einem Sprung in eine Türnische zu retten, denn bei verschlossener Haustür war ich erledigt. Sie würden den Mercury vor der Türnische stoppen und mich zusammenschießen wie ein eingekreistes wildes Tier.


  Ich rannte am Spielsalon vorbei. Der Lärm der Spielautomaten war groß genug, um Schüsse zu übertönen. Niemand bemerkte die erbarmungslose Jagd vor den weiß getünchten Fenstern. Ich unternahm keinen Versuch, mich in den Salon zu flüchten. Wenn die Mörder mir folgten, brachte ich die Jungen an den Automaten in Gefahr.


  Ich spürte den Benzindunst des Wagens in meinem Nacken wie den heißen Atem eines Raubtieres.


  Ich warf den Kopf herum. Aus weniger als zehn Yards Abstand glotzten mich die Scheinwerferaugen an.


  In dieser Sekunde durchzuckte der vielleicht rettende Gedanke mein Gehirn. Als ich Doghurst aufgesucht hatte, war die Tür seines Hauses nicht verschlossen gewesen.


  Ich holte das Allerletzte aus mir heraus. Ich bemühte mich, schneller zu laufen. Ich wollte die Leute in dem Mercury bluffen. Da war das Haus, die Türnische. Aus vollem Lauf heraus warf ich mich nach rechts. Ich prallte gegen die Wand, wirbelte um die Achse, trat gegen die Tür und ließ mich in den Hausflur fallen.


  Die Bremsen des Mercury schlugen an. Trotzdem rutschte der Wagen ein paar Yards zu weit. Ich hörte das Getriebe kreischen, als der Fahrer den Rückwärtsgang reinschlug. Ich rollte über den Steinfußboden des Hausflurs. Dann krachten hintereinander vier Schüsse. Die Kugeln fetzten Holzsplitter aus der Tür, schlugen lange Funkengarben aus dem Steinboden.


  Ein Querschläger wimmerte. Noch einmal heulte draußen der Wagenmotor auf.


  Die plötzliche Stille war wie ein großes Atemanhalten. Ich wartete auf die schweren Schritte der Männer, auf das scharfe Licht von Taschenlampen, auf die Schattengestalten der Mörder.


  Sie kamen nicht. Die Stille zerbrach im Schlagen von Türen, im entsetzten Aufschrei von Frauen, den Flüchen der Männer, die dieses Haus bewohnten.


  Ich richtete mich auf. Vorsichtig bewegte ich mich auf die Tür zu. Die Webster Street lag so leer und dunkel da wie vor zwanzig Minuten, als ich dieses Haus zum ersten Mal verließ. Ich wartete keine Hilfe ab. Ich machte mich auf die Suche nach einem Telefon.


  ***


  Die 149. Straße durchschneidet den Melrose-Bezirk als Autoschnellstraße. Sie geht in die Westchester Avenue über. Am großen Kreisverkehr des Übergangs befindet sich ›Melrose-Drive-Inn‹, eine große Tankstelle mit Rasthaus und Schnellimbisslokal. Harriet Selby arbeitete als Kellnerin im ›Melrose-Drive-Inn‹. Ihr Spätdienst endete um zwei Uhr morgens.


  Gewöhnlich wurde sie von ihrem Freund Ted Warring abgeholt. Gestern, bevor Harriet ihren Dienst antrat, hatte es zwischen ihr und Ted einen Streit gegeben.


  Das Mädchen hoffte, dass Ted sich inzwischen beruhigt hatte und es wie gewöhnlich abholen würde, aber als der Freund um zwanzig Minuten nach zwei noch nicht gekommen war, stellte Harriet seufzend fest, dass Ted einen dickeren Kopf besaß, als sie erwartet hatte.


  Sie wohnte in der 161. Straße, am Ende des großen Verschiebebahnhofs. Sie spielte mit dem Gedanken, ein Taxi zu nehmen, scheute aber vor der Ausgabe zurück.


  Eine Kollegin sah sie unschlüssig an der Ausfahrt des Drive-Inn stehen. Sie rief ihr zu: »Kommt Ted nicht?«


  »Anscheinend nicht!«, rief Harriet zurück. »Wir hatten Streit miteinander.«


  Die Kollegin war der letzte Mensch, der Harriet Selby lebend sah. Irgendwo auf dem Heimweg längs der Bahnanlagen lief sie dem Mörder in die Fänge.


  Ein Streckenarbeiter der Bahnverwaltung fand im Morgengrauen den Körper der Unglücklichen im westlichen Zufahrtstunnel neben den Gleisen.


  ***


  Das FBI-Hauptquartier verfügt über einen Innenhof. Ich benutzte einen geschlossenen Wagen und erreichte vom Innenhof aus das Chefbüro ungesehen.


  Mr. High und Phil zeigten ernste Gesichter. Der Chef wies auf einen Sessel. »Sie kennen die neueste Entwicklung noch nicht, Jerry. Ripper II fand in der vergangenen Nacht sein fünfzehntes Opfer. Er brachte eine sechsundzwanzigjährige Kellnerin um. Ihr Name war Harriet Selby. Die Leiche wurde nur zwanzig Yards von der Stelle entfernt gefunden, an der das erste Opfer des Killers vor elf Monaten entdeckt wurde.«


  Ich schwieg betroffen. »In der vergangenen Nacht passierte viel«, stellte Phil fest. »Fawess, Alicante und Mastic greifen Jerry an. Ein Unbekannter überfällt Jane Morteen. Irgendwer versucht, Jerry auszulöschen. Er benutzt dazu Marian Daghs verschwundenen Mercury. Und zum schlimmen Ende tötet der Frauenmörder Harriet Selby.«


  Er sah erst den Chef und dann mich an. »Lässt sich zwischen all diesen Ereignissen ein Zusammenhang finden?«


  »Hast du überprüft, was die Fawess-Bande trieb, während ich wie ein Hase durch die Webster Street gehetzt wurde?«


  »Keiner von ihnen war dein Jäger. Ihr Alibi ist bombenfest. Sie saßen in einem Drugstore in der Melrose Station. Außer dem Personal wurden sie von einem Streifenpolizisten gesehen. Durch die Aussage des Cops liegt auch die Uhrzeit genau fest.«


  »Sie müssen sich mächtig beeilt haben, rechtzeitig im Drugstore aufzutauchen, bevor die Jagd auf mich angeblasen wurde.«


  »Das glaube ich auch«, erklärte Mr. High. »Fawess und der Mann, der aus dem Mercury heraus auf Sie feuerte, gehören zusammen.«


  »Erster Zusammenhang«, konstatierte Phil. »Der Mercury gehörte Marian Dagh. Sie wurde ein Opfer von Ripper II. Das wäre der zweite Zusammenhang.«


  »Ripper II benutzte noch nie ein Schießeisen. Seine Opfer waren bisher ausschließlich Frauen. Warum wurde auf mich geschossen?«


  »Der Fawess-Verein hatte vorher schon versucht, dich aus dem Viertel zu vertreiben«, erinnerte Phil.


  »Das stimmt zwar, aber sie bedienten sich der üblichen Mittel. Sie fielen dabei der Polizei auf. Allein aus dem Grunde wäre es ein schwerer Fehler gewesen, mich in derselben Nacht auslöschen zu wollen. Es hätte eine Menge Ärger bedeutet. Warum versuchten sie es trotzdem? Warum hatten sie es so eilig?«


  »Einen Augenblick, Jerry und Phil«, sagte Mr. High. »Wir dürfen unsere wichtigste Aufgabe nicht aus den Augen verlieren. Wir müssen herausfinden, was mit Marian Dagh geschah. Wenn sie tot ist und ein Opfer des Frauenmörders der Bronx wurde, dann läge der ganze Fall klar.«


  »Wo war Derrik in der vergangenen Nacht?«, fragte ich.


  »Sein Dienst endete um Mitternacht. Er bewohnt ein Junggesellenapartment in der Cromwell Street.«


  »Und der junge Neger?«


  »Die Bewohner im Hause alarmierten die Polizei, nachdem auf dich geschossen worden war. Die Cops trafen Don Doghurst nicht in seiner Wohnung.«


  »Was hast du über den komischen Kauz Elmer Pastry erfahren?«


  »Nicht mehr, als dass er ein komischer Kauz ist. Ihm gehört ein kleiner Laden in der 144. Straße. Er verkauft Zeitungen und Zigaretten. Er bewohnt zwei Zimmer, die sich an seinen Laden anschließen.«


  Ich wandte mich an Mr. High. »Wir sollten uns keine Illusionen machen, Chef! Noch ist alles ungewiss.«


  »Gehen Sie in den Melrose-Bezirk zurück, Jerry! Spielen Sie Ihre Rolle als Gangster weiter, aber riskieren Sie nicht zu viel. Nehmen Sie eine Waffe mit.«


  »Lieber nicht, Chef. Wenn ich Sergeant Derrik mit einer Kanone in der Tasche begegne, laufe ich Gefahr, wegen unerlaubten Waffenbesitzes festgenommen zu werden. Oder wollen Sie ihn einweihen?«


  »Nur die obersten Spitzen der City Police sind eingeweiht worden. Auf den unteren Ebenen ist die Gefahr einer Indiskretion zu groß.«


  ***


  Eine halbe Stunde später schlenderte ich durch die Flure der Redaktion der ›Bronx-Night-Revue‹ auf der Suche nach Jane Morteen. Die Schramme, die von Mastics Schlagring stammte, war neu verpflastert.


  Trotzdem sah ich offenbar Furcht erregend aus, denn die Angestellten, die ich nach Jane fragte, hatten es samt und sonders eilig, sich nach einer knappen Antwort aus dem Staube zu machen.


  Vor der Tür zu seinem Büro stieß ich mit dem Boss der Zeitung, mit Harold Raskin, zusammen. Er rückte an seiner Brille und blaffte mich an: »Wenn ich mich richtig erinnere, Grason, warf ich Sie gestern aus meiner Redaktion. Der Rauswurf gilt auch für heute.«


  Ich grinste ihn an. »Sie sind ein verdammt schlechter Zeitungsmacher, Mr. Raskin. Schließlich war ich es, der Ihre Reporterin aus den Klauen von Ripper II befreite. Sie sollten daraus einen prächtigen Sensationsbericht brauen und mich als Hauptperson heraussteilen.«


  »Lieber nicht! Ich telefonierte mit Detective-Sergeant Derrik. Er ist immer noch ein wenig der Meinung, dass Sie in gewissem Sinne eine Doppelrolle gespielt haben. Verbrecher und Retter in einer Person.«


  »Sie trauen mir eine Menge zu«, lachte ich. »Jane sollte über diesen Punkt besser Bescheid wissen als jeder andere.«


  »Nennen Sie Miss Morteen nicht Jane!«, fauchte er. »Sie hat Ihnen das nie erlaubt.«


  »Wenn Sie mir sagen, wo ich sie finden kann, haben Sie die Möglichkeit, sich selbst davon zu überzeugen, wie wir miteinander stehen.«


  Vermutlich hätte er mich zum zweiten Mal rausgeworfen, wenn Jane Morteen nicht in diesem Augenblick auf der Bildfläche erschienen wäre. »Hallo, Lester!«, rief sie. »Fein, Sie zu treffen. Ich fürchte, ich habe mich noch nicht für Ihre Hilfe bedankt.«


  Sie schien das Erlebnis der vergangenen Nacht spurlos überwunden zu haben. Wir schüttelten uns die Hände, und sie wandte sich an Raskin und erklärte: »Du siehst, dass ich Recht habe. Ohne ihn müsstest du dich nach einer neuen Reporterin umsehen.« Sie trug eine lange marineblaue Hose und eine weiße Bluse. Die Kamera und das Blitzlichtgerät baumelten an einem Lederriemen von ihrer Schulter.


  »Harold will keine Reportage über meinen Zusammenstoß mit dem Mörder bringen«, sagte sie. »Dabei könnte er eine wirkliche Sensation daraus machen. Ich habe die Unterlagen geprüft. Anscheinend bin ich die erste Frau, die eine Begegnung mit Ripper II überlebt hat. Das verdanke ich Ihnen, Lester.«


  »Genau das scheint Ihrem Chef nicht zu gefallen, Jane«, antwortete ich und betonte ihren Vornamen besonders. Sie nahm es hin, aber Raskin bemerkte es und presste die Lippen zusammen.


  Jane setzte zu einem neuen Überredungsversuch an. »Es ist doch nicht wichtig, dass Lester eine Vorstrafe hat. Wir können doch…«


  »Es gefällt auch anderen nicht«, unterbrach ich. »Gestern bemühten sich einige Leute, mich aus der Welt zu blasen.«


  »Was meinen Sie?«, fragte Jane. »Hatten Sie noch einen Zusammenstoß mit diesem Gus Fawess?«


  »Keine Ahnung, ob er dahinter steckt. Irgendjemand beschoss mich aus einem Auto heraus.«


  Janes Journalistentemperament ging mit ihr durch. »Wie aufregend!«, schrie sie. »Packen Sie aus!«


  »Ich vermute, dass es ein einzelner Mann war. Er hatte einige Male eine Chance, mich abzuschießen, aber er konnte sie nicht wahrnehmen, weil er allein war. Es ist ziemlich schwierig, einen Wagen zu steuern und gleichzeitig aus dem Seitenfenster des Beifahrerplatzes zu schießen. Da er allein war, wagte er es auch nicht, mir in das Haus, in das ich flüchtete, zu folgen.«


  Jane hielt schon einen Notizblock in der Hand und notierte. »Prächtig!«, kreischte sie. »Wir werden in die Straße fahren, in der es geschah, und werden Aufnahmen machen.«


  »Wenn Sie einen roten Mercury mit einem schwarzen Dach beschaffen, können wir den Mordversuch naturgetreu nachstellen.«


  »War es ein roter Mercury mit einem schwarzen Dach?«


  »Genau! Ich habe die Berichte über das Verschwinden von Marian Dagh gestern gelesen. Ein rot-schwarzer Mercury spielt dabei eine wesentliche Rolle. Anscheinend gehörte ihr der Wagen, und Frank Gay sah den Schlitten, bevor er niedergeschlagen wurde.«


  »Hast du gehört, Harold?«, schrie Jane ihren Chef an. »Das musst du groß aufzäumen.«


  »Nein«, antwortete Raskin eisig.


  Sie starrte ihn entgeistert an. »Warum nicht, zum Henker?«


  »Weil der Ripper in der vergangenen Nacht sein fünfzehntes Opfer gefunden hat. Wir erhielten die erste Mitteilung der Polizeipressestelle vor einer halben Stunde. Ich habe William und Charles hingeschickt. Dir wollte ich nicht zumuten, an einem Platz zu fotografieren, an dem derselbe Mann gewütet hat, dessen Opfer du beinahe geworden wärst. Ich glaube, das wäre auch für deine Nerven zu viel gewesen.«


  Jane fingerte unruhig an dem Verschluss ihrer Kamera. »Harold, bist du der Meinung, dass er sich ein anderes Opfer gesucht hat, weil ich ihm entkam?«


  Raskin zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was im Gehirn eines Irren vor sich geht.« Er blickte mich an. »Frag ihn! Vielleicht weiß er mehr darüber.«


  In Janes Gesicht flammte Zorn hoch. »Es ist lächerlich, ihn zu verdächtigen. Kommen Sie, Lester! Wollen Sie irgendwo einen Kaffee mit mir trinken?«


  Zehn Minuten später standen wir an der Theke einer kleinen italienischen Cafeteria und schlürften einen Espresso. Jane erzählte, dass John Derrik und zwei Polizisten sie in ihre Wohnung begleitet hätten. »Ich musste ihnen mein Jackenkleid aushändigen. Er will es in einem Laboratorium untersuchen lassen. Er hofft, Fasern von der Kleidung des Mörders daran zu finden.«


  »Als der Mann Sie an sich riss, haben Sie nicht gefühlt, womit er bekleidet war?«


  »Ich erinnere mich an nichts. Es ging alles so schnell.«


  »Wenn er einen dicken, rauen Pullover getragen hätte, glauben Sie, dass Sie es bemerkt hätten? Solche Pullover erzeugen ein scheuerndes Gefühl auf der Haut.«


  »Nein. Auch darauf kann ich mich nicht besinnen.«


  »Schade! Wir kämen einen Schritt weiter, wenn wir etwas über seine Kleidung wüssten.«


  Sie warf mir einen erstaunten Blick zu. »Sie reden wie ein Polizist, Lester.«


  »Ich habe mir vorgenommen, Ripper II zu fangen. Zehntausend Dollar stehen auf seinen Kopf.«


  »Glauben Sie wirklich, Sie könnten der Polizei den Rang ablaufen?«


  »Ich glaube, dass ich eine Chance habe. Sie wissen, dass ich im ›Shanghai‹ eine Auseinandersetzung mit dem Ganoven-Chef von Melrose hatte. Später, als Sie überfallen wurden, stieß ich wieder auf ihn. Ich erzählte, dass ich genug von dem Ripper gesehen hätte, um ihn identifizieren zu können. Eine knappe Stunde später begegnete ich ihm zum dritten Mal. Kurz darauf schickte sich ein Mann an, mit mir blutigen Ernst zu machen. Er benutzte Marian Daghs Wagen. Die Schlussfolgerung ist einfach. Irgendwer will nicht, dass Ripper II gefunden wird.«


  »Das ist Unsinn, Lester! Niemand, nicht einmal ein Gangster, deckt einen verrückten Mörder.«


  »Im Normalfall stimmt das, Jane, aber für gewöhnlich denkt auch niemand daran, einen kleinen Ganoven wie mich umzubringen. Irgendwo verbirgt sich hinter diesen schrecklichen Verbrechen ein Geheimnis.«


  »Mir fällt dieser merkwürdige junge Bursche aus dem 55. Revier ein. Erinnern Sie sich daran, dass er behauptete, Ripper II habe diese Marian Dagh nicht auf dem Gewissen? Ich möchte wissen, was er über den Mord an der Kellnerin denkt.«


  »Sie können ihn fragen. Er besitzt einen kleinen Zeitungsladen in der 144. Straße.«


  Wir verließen den Drugstore. »Ich habe Sergeant Derrik versprochen, mich heute Morgen bei ihm zu melden, falls er mir noch Fragen zu stellen hat«, sagte Jane. »Wollen Sie mich begleiten?«


  Ich zeigte ein saures Gesicht. »Sie verlangen von einem Kalb, freiwillig in den Schlächterladen zu gehen?«


  »Kommen Sie, Kalb!«, lachte sie.


  John Derrik saß im großen Raum des 55. Reviers an seinem Schreibtisch. Sein scharf geschnittenes Gesicht zeigte Spuren von Übermüdung. Er stand auf, als Jane und ich an seinen Tisch traten. »Bitte, nehmen Sie Platz, Miss Morteen!« Er zeigte auf mich. »Haben Sie Grason als ständigen Leibgardisten engagiert?«


  »Schließlich hat Lester sich bei diesem Job schon einmal bewährt«, antwortete sie spitz. »Haben Sie mir Fragen zu stellen, Sergeant?«


  »Danke, Miss Morteen, Ihnen nicht, aber ihm. - Du warst gestern Nacht noch in dem Spielsalon in der Webster Street.«


  »Haben Sie mich gesucht?«


  »Elmer Pastry rief mich heute Morgen an und erzählte mir von eurer Begegnung. Du hast ihm 'ne Menge über Ripper II vorgeredet und 'ne Andeutung gemacht, als hättest du mehr Ahnung als die Polizei.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Der Junge will sich als Privatdetektiv betätigen und weiß nicht, dass ein guter Amateur der Polizei aus dem Wege geht. Aus ihm wird nichts.«


  »Du hast außerdem nach Don Doghurst gefragt. Warum?«


  Ich zeigte auf Jane. »Sie sollten jetzt doch Miss Morteen fragen. Sie begegnete ihm, als sie gestern das Revier verließ. Er jagte ihr einen mächtigen Schreck ein.«


  »O ja, Sergeant Derrik. Er lehnte an einer Mauer auf der anderen Seite des Platzes. Ich glaube, er hat mir aufgelauert.« Rasch setzte sie hinzu: »Aber ich kann ihn nicht beschuldigen, den Überfall auf mich verübt zu haben. Sie wissen, dass ich den Täter nicht erkannt habe.«


  Derriks Blick blieb hartnäckig auf mich gerichtet. »Hast du Doghurst gesprochen?«


  »Allerdings. Sie müssen wissen Sergeant, dass ich Verbündete hier in Melrose suche. Ich brauche Unterstützung, falls Fawess noch immer beabsichtigt, mich mit Gewalt aus dem Viertel zu vertreiben.«


  Ich grinste. »Wer garantiert mir, dass Sie beim nächsten Mal wieder rechtzeitig aufkreuzen?«


  »In Doghursts Haus wurden einige Kugeln verfeuert. Hast du geschossen oder warst du das Ziel?«


  Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Als das geschah, hatte ich das Haus längst verlassen. Ich habe gar nichts gehört.«


  Ich spürte Janes erstaunten Blick. »Ich nehme an, dass Sie die Fragen auch Doghurst gestellt haben.«


  »Er ist verschwunden. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, das Steak zu essen, das fertig gebraten in 'ner Pfanne auf seinem Herd lag.«


  Unwillkürlich pfiff ich leise durch die Zähne. Das hörte sich an, als hätte ich einen Fehler gemacht. Ich hatte das Messer in Doghursts Faust gesehen. Ich hätte ihn festnehmen sollen, gleichgültig, was danach aus meiner Gangsterrolle wurde.


  Derrik beobachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. »Falls du etwas zu erzählen hast, bist du bei mir an der richtigen Adresse.«


  »Sie werden nicht glauben, dass ich Doghurst umgebracht und dann seine Leiche weggeschafft habe. Sergeant, der Bursche wiegt so viel wie Sie und Miss Morteen zusammen.«


  »Deine dämlichen Vergleiche passen mir so wenig wie dein Gesicht!«, fauchte er wütend. »Hören Sie, Miss Morteen! Sie sollten diesem Leibgardisten den Laufpass geben, bevor ich ihn von Ihrer Seite weg verhaften muss.«


  Sie lächelte sehr von oben herab. »Ich fürchte, Sergeant Derrik, das wäre nicht der erste Fehler in Ihrer Laufbahn. Guten Morgen!«


  Draußen auf der Straße dankte ich Jane. »Sie haben eine Menge Vertrauen zu mir, Jane, obwohl ich Derrik belog.«


  »Warum taten Sie es, Lester?«


  »Wenn . meine Theorie stimmt, Jane, versucht man, mich auszulöschen, weil ich behauptete, Ripper II erkannt zu haben. Erkläre ich das Derrik, so wird er mich entweder festnehmen, oder er läuft mir ständig auf Schritt und Tritt nach. In beiden Fällen hat mein unbekannter Freund keine Möglichkeit, mich noch einmal als Zielscheibe zu benutzen.«


  Sie blieb stehen und starrte mich mit offenem Mund an. »Wollen Sie denn, dass noch einmal auf Sie geschossen wird?«


  »Es ist die einzige Möglichkeit, an den Mann heranzukommen.«


  »Und wenn er trifft?«


  Um ein Haar hätte ich mit den Schultern gezuckt und »Berufsrisiko« geantwortet. Ich nahm ihren Arm. »Ich bin kein Held, Jane«, sagte ich. »Ich will nur zehntausend Dollar verdienen. Wollen Sie Elmer Pastry noch sehen? Ich möchte dem Burschen erzählen, dass ich es für wenig fair halte, mich gleich bei der Polizei zu verpfeifen.«


  Pastrys Laden lag im Erdgeschoss eines schmalbrüstigen Miethauses, das links von dem Bau einer Maschinenfabrik und rechts vom Block einer Brauerei eingeklemmt wurde. Das kleine Schaufenster war mit Magazinen, verstaubten Büchern und Attrappen von Zigarettenpackungen dekoriert. Rechts vom Eingang hatte er Zeitungsständer aufgebaut.


  Im Laden herrschte diffuses Zwielicht. Ein dumpfes Stampfen, das von den Pressen der benachbarten Fabrik stammte, ließ den Boden in regelmäßigen Abständen erzittern.


  Pastry blinzelte bei unserem Anblick mit den kleinen Augen. Er legte eine Hand auf das Telefon, das auf der Theke stand. »Ich rufe sofort die Polizei an, wenn Sie nicht gehen!«, schrie er. Sein kugeliger Kopf wackelte vor Erregung.


  »Du benimmst dich wie 'ne Außenstelle vom 55. Revier«, knurrte ich.


  Jane lächelte den Jungen an. »Solange ich dabei bin, werden Sie sich vor Lester nicht fürchten, Elmer.« Seine Ohren liefen rot an. Janes Art, jedes männliche Wesen mit dem Vornamen anzusprechen, verfehlte auch bei ihm die Wirkung nicht.


  »Er ist ein Gangster«, stotterte er. »Nehmen Sie sich vor ihm in Acht, Miss!«


  »Warum halten Sie Lester für so gefährlich?«, fragte Jane.


  »Er tauchte in Melrose auf, nachdem Marian Dagh verschwunden war. Ich glaube, dass er daran beteiligt war.«


  Jane seufzte. »Sie reden wie Sergeant Derrik. Auch er deutet immer wieder an, dass Lester der Frauenmörder sein könnte.«


  Pastry schüttelte den Kopf. »Das Mädchen wurde nicht von Ripper II umgebracht. Ich erklärte es schon Sergeant McLean, aber die Detektive im 55. Revier wollen mir nicht glauben.«


  »Ich bat Sie schon einmal, mir die Gründe für Ihre Vermutung auseinander zu setzen.«


  »Ihnen erzähle ich es, Miss, aber nicht ihm.« Er hob den langen Arm und stieß den Zeigefinger gegen mich.


  »Gehen Sie an die frische Luft, Lester!«, befahl Jane. »Sie stören mich bei der Arbeit.«


  »Verkauf mir 'ne Schachtel Luckies, auch wenn du mich nicht leiden magst«, knurrte ich. Er schob mir die Packung über den Ladentisch. Ich nahm sie, ging hinaus und wartete rauchend auf Jane.


  Sie kam nach einer guten Viertelstunde. Pastry begleitete sie bis auf die Straße. ^


  »Haben Sie die Aufklärung der Morde in der Tasche?«, fragte ich.


  Jane blickte nachdenklich vor sich hin. »Elmer hat mir befohlen, Ihnen nichts zu sagen.«


  »Werden Sie sich danach richten?«


  »Natürlich nicht, aber ich glaube, dass er wirres Zeug redete. Selbstverständlich besitzt er nicht den geringsten Beweis dafür, dass Marian Dagh nicht ein Opfer von Ripper II wurde. Er spricht immer wieder von dem verschwundenen Auto und behauptet, der Ripper habe noch nie einen Wagen benutzt.«


  »Nun, soweit ich informiert bin, hat er mit dieser Meinung Recht. In keinem anderen Fall, in dem das Verschwinden eines Mädchens dem Mörder zugeschrieben wurde, spielte ein Auto eine Rolle.«


  »Ich fragte ihn, ob er eine Vermutung habe, wer Ripper II sein könnte. Er antwortete, die Polizei würde es nie herausfinden, wenn sie alle Verbrechen in Melrose in einen Topf würfe und nach einem Täter suche. Zum Schluss geriet er ins Prahlen. Er äußerte, eines Tages würde es ihm gelingen, alles aufzuklären. Ihm fehlten nur einige entscheidende Beweise.« Sie klopfte auf ihre Kamera. »Er ließ mich zwei Fotos von ihm schießen. Ich musste ihm versprechen, Abzüge zu schicken.« Sie lächelte. »Ich glaube, am liebsten hätte er mich zum Essen eingeladen. Er wagte es nur nicht.«


  »Ich bin nicht schüchtern. Nehmen Sie meine Einladung an?«


  »Das geht nicht, Lester! Ich habe einen Beruf, um den ich mich kümmern muss. Ich laufe ohnedies Gefahr, dass Raskin mich hinauswirft, weil ich mich mit Ihnen abgebe.«


  »Hat er Ihnen den neuen Reportage-Auftrag schon gegeben?«


  »Welchen neuen Auftrag?«


  »Haben Sie vergessen, dass er Sie anrief, um eine geplante Reportage mit Ihnen zu besprechen?«


  Sie schlug sich vor die Stirn. »Bei aller Aufregung haben wir nicht daran gedacht. Ein Grund mehr, dass ich schnellstens in die Redaktion gehe, nicht wahr?«


  Als sie die Straße überquerte, drehte sie sich um und winkte mir noch einmal zu. Sie sah hinreißend aus. Ich brauchte zwei Minuten, um sie aus meinen Gedanken zu verdrängen und mich neu auf meinen Job zu konzentrieren.


  ***


  Ich aß zu Mittag im ›Shanghai‹. Ich wunderte mich nicht, als Fawess, Alicante und Mastic den Laden betraten. Ich hatte damit gerechnet.


  Dieses Mal setzten sie sich gleich an meinen Tisch. »Noch Schmerzen an den Schrammen?«, fragte Fawess.


  »Nicht mehr der Rede wert.«


  »Dirty wird alt. Früher traf er gründlicher.«


  Ich sah den schmutzigen Schläger an. Sein zerbeultes Gesicht zeigte keine Regung.


  »Gestern Nacht war 'ne Menge los«, fuhr Fawess fort und schnaufte durch die zerschlagene Nase. »Ich hörte, dass irgendwelche Schnüffler sich dafür interessierten, wo ich und die Jungen uns zu einer bestimmten Zeit der vergangenen Nacht aufgehalten haben. Hast du sie auf uns gehetzt?«


  »Ich war es nicht. In dem Spielsalon gab es genug Leute, die den Cops erzählen konnten, dass du in der Nähe warst, als in der Webster Street geschossen wurde.«


  Er grinste. »Ich war nicht in der Nähe.«


  Ich grinste zurück. »Dann kannst du auch nicht wissen, auf wen geschossen wurde.«


  »Doch nicht etwa auf dich?«


  »Vielleicht stand ich dem Schützen nur zufällig im Wege.«


  »Hältst du es nicht für besser, irgendwohin zu gehen, wo du niemandem im Wege stehst?«


  »Meine beste Chance liegt in Melrose. Nur hier kann ich zehntausend Dollar verdienen.«


  »Glaubst du immer noch, Ripper II fassen zu können?«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass ich es schaffen werde.«


  »Du warst in Doghursts Zimmer? Hast du nicht gewagt, ihn auszuknocken und ihn zur Polizei zu schleifen?«


  »Wer sagt dir, dass ich den Neger für den Killer halte?«


  Er zuckte die Schultern. »Ich nahm es an, weil du nach dem Überfall auf das Zeitungsgirl zu ihm gegangen bist.«


  »Hat er dir selbst erzählt, dass ich bei ihm war?«


  Wieder das Achselzucken. »Ich erfahre alles, was im Viertel passiert.«


  Ein Chinesenmädchen kam mit meinem Essen. »Ihr Chopsuey, Sir«, lispelte es. Ich schob den Teller zur Seite, beugte mich über den Tisch und zischte Fawess an:


  »Pass auf, Gus! In der vergangenen Nacht hat jemand versucht, mich umzubringen. Er benutzte dazu einen roten Mercury mit schwarzem Dach, genau den Wagen, der mit Marian Dagh zusammen verschwand. Für mich gibt es keinen Zweifel daran, dass du mir den Mann auf den Hals gehetzt hast. Ich kenne den Grund. Du willst nicht, dass ich herausfinde, wer Ripper II ist.«


  Fawess schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das ist ein verdammter Unsinn!«, schrie er. Die Gäste im ›Shanghai‹ zogen die Köpfe zwischen die Schultern. Die meisten waren gestern Abend hier gewesen. Sie fürchteten eine Neuauflage. Der Gangster beruhigte sich. »Wir wollen nicht wieder in Hitze geraten. Selbstverständlich habe ich nicht die geringste Ahnung, wer die Girls gekillt hat. Einen solchen Burschen würde ich eigenhändig erwürgen. Ich sagte dir schon, dass wir uns vielleicht doch über eine Zusammenarbeit einigen können. Du warst heute mit der Zeitungslady zusammen?«


  »Wenn du es weißt, warum fragst du dann noch?«


  »Wohin seid ihr gegangen?«


  »Ich denke, du erfährst alles, was in Melrose geschieht?«


  »Selbstverständlich, aber ich müsste mich anstrengen, es herauszufinden. Dich zu fragen, ist einfacher.«


  »Wir tranken einen Espresso zusammen, besuchten Derrik in seinem Büro auf dem 55. Revier. Später interviewte Jane Morteen den komischen Elmer Pastry.«


  Fawess schlug mir auf die Schulter.


  »Du gehörst jetzt zu meinem Verein«, sagte er. »Triff Mastic um vier Uhr auf dem Parkplatz von Melrose Station!«, befahl mein neuer Boss. Er gab Alicante und Mastic ein Zeichen. Sie verließen das ›Shanghai‹ ohne Abschied. Ich fand, das Betriebsklima in meiner neuen Firma ließ zu wünschen übrig.


  ***


  Um vier Uhr stand ich auf dem kleinen Parkplatz, der zur Melrose Station gehört. Dirty Mastic erschien mit zehn Minuten Verspätung auf der Bildfläche. Er saß am Steuer eines Lieferwagens, der ungefähr genauso lange nicht gewaschen worden war wie Dirty selbst. Aus seinem linken Mundwinkel ragte eine Zigarre wie ein Kanonenrohr. »Einsteigen!«, blaffte er. Ich kletterte auf den Beifahrersitz. »Wohin fahren wir?«


  »161. Straße.« Seine Stimme knarrte wie rostige Türangeln.


  Ich wusste genau, wie viel ich riskierte. Immer noch war ich unbewaffnet. Ich besaß keine Garantie dafür, dass der schmutzige Mastic mich mit diesem schmutzigen Auto nicht auf dem kürzesten Wege zu meiner eigenen Hinrichtung fuhr.


  Die 161. Straße begrenzte den großen Verschiebebahnhof. Eine hohe Mauer trennte Bahngelände und Straße voneinander.


  Dirty steuerte den Wagen durch eine Einfahrt, die zu einer Lagerstraße führte. Die Lagerhäuser längs der Straße wurden nicht mehr benutzt. Die Schienen zu den Rampen waren verrostet.


  Mastic steuerte einen Schuppen an, über dessen Einfahrt noch ein Schild mit der verwaschenen Aufschrift hing: ›The New York Paper-Trade Inc.‹ Das Tor war mit einem massiven Vorhängeschloss gesichert. Der Gangster hielt mir einen Schlüssel hin. »Öffne das Tor!«


  Während ich aufschloss, bemühte ich mich, ihn im Auge zu behalten. Er sah unbeteiligt geradeaus. Als ich die Torflügel auseinander zog, gab er Gas und fuhr den Lieferwagen in das Innere des Schuppens.


  Ich folgte ihm misstrauisch. Die Dachfenster des Baues waren verdreckt und ließen nur wenig Licht durch, aber da das Tor offen stand, war es hell genug. Ich sah ein halbes Dutzend große, verstaubte, von Mäusen und Ratten angefressene Druckpapierrollen.


  Mastic kletterte aus dem Fahrerhaus. Er wälzte die Zigarre in den anderen Mundwinkel. »Hast du Feuer?«, knurrte er. »Der Strunk brennt nicht mehr.«


  Ich gab ihm Feuer und passte auf seine Hände auf. Es geschah nichts. Er produzierte eine dicke Qualmwolke und erklärte:


  »Warte hier auf Gus und Gino.«


  »Wozu?«


  »Gus ist mit 'ner großen Ladung unversteuertem Whisky unterwegs. Alicante fährt voraus und prüft, ob die Luft rein ist. Falls Kontrolle unterwegs ist, müssen sie Umwege fahren. Manchmal kommen sie 'ne Stunde oder zwei später als vorgesehen. Der Stoff muss sofort umgeladen und verteilt werden. Ich hole einen zweiten Lieferwagen.«


  Er trottete auf das Tor zu. Ich blieb an seiner Seite.


  »Besser, du schließt das Loch«, knurrte er. »Irgendwer könnte vorbeikommen.«


  Ich nahm das schwere Vorhängeschloss ab. Mastic achtete überhaupt nicht darauf. Er verließ das Bahngelände und verschwand hinter der Mauer. Nachdenklich zündete ich mir eine Zigarette an. Offen gestanden -ich war ratlos. Alles sah aus, als betrachte der Fawess-Verein mich tatsächlich als neuen Mitarbeiter. Genau das hatte ich am wenigsten erwartet.


  Ich zog den großen Torflügel zu. Durch die dichte Staubschicht auf den Dachfenstern drang nur noch wenig Licht. Ich unterzog den Lieferwagen einer Inspektion, fand aber nichts von Bedeutung. Der Laderaum war verschlossen. Am Zündschlüssel, der im Schloss stak, fehlte der zweite Schlüssel für die Laderaumtür.


  Ich pfiff leise durch die Zähne. Irgendetwas an Mastics Geschichte stimmte nicht. Ein Wagen, dessen Laderaum nicht zugänglich war, taugte verdammt wenig für einen illegalen Whiskytransport.


  Okay, ich war entschlossen, nachzusehen, was die Fawess-Gang wirklich transportierte. Ich schickte mich an, den Lagerschuppen nach einem geeigneten Werkzeug abzusuchen, mit dem ich die Laderaumtür aufbrechen konnte.


  Als ich mit dem Fuß gegen ein Stück Stahl stieß und mich danach bückte, sah ich den Mann. Erlag zwischen zwei großen Druckpapierrollen. Die Rollen klemmten seinen Körper ein, sodass ich nur seine Schuhe und seine Hosen bis zu den Knien erblickte.


  Ich hob das Stahlstück auf. Es war eine massive Brechstange von nahezu vier Fuß Länge. Vermutlich hatte sie immer dazu gedient, wozu auch ich sie benutzte. Ich schob sie zwischen die Rollen, stemmte mich dagegen und erreichte, dass eine Rolle sich drehte.


  Der Körper des Mannes wurde ganz sichtbar. Auch im Tode wirkte seine Gestalt hünenhaft. Immer noch trug Don Doghurst den blauen Rollkragenpullover, aber die Wolle war von geronnenem Blut verkrustet.


  ***


  Jane Morteen betrat Pastrys Zeitungsladen wenige Minuten nach fünf Uhr. Die Türglocke bimmelte. Jane erwartete, dass der Mann aus dem Hinterzimmer auftauchen würde. Sie hielt die Abzüge der am Morgen gemachten Bilder in der Hand. Obwohl Pastry auf beiden Fotos mit töricht aufgerissenen Augen in die Kamera starrte und seine Ohren wie Henkel abstanden, hoffte Jane, durch die Bilder noch mehr Sympathien bei ihm zu wecken. Sie setzte auf ihn als Informationsquelle.


  Als Pastiy nicht auftauchte, rief sie seinen Namen. Sie rief zwei- oder dreimal, dann ging sie hinter die Theke und schob den Vorhang, der den Laden vom Hinterzimmer trennte, eine Handbreit zurück.


  Der Raum hinter dem Laden war klein und diente zur Hälfte als Magazin, zur Hälfte als Küche. Jane sah Stapel von Zeitungen, Zigarrenkisten und Zigarettenpackungen auf der einen Seite, auf der anderen einen Gasherd, einen Tisch und ein Geschirrbord. Alles war mustergültig aufgeräumt.


  Sie lächelte bei dem Gedanken, dass Pastry für einen Junggesellen pedantisch ordentlich zu sein schien. Ihre Berufsneugier trieb sie weiter. Mit zwei Schritten durchquerte sie die Küche und zog den Vorhang von der Öffnung zum zweiten Zimmer zurück.


  Der Raum war größer und nahezu quadratisch. Er enthielt eine Couch, mehrere Sessel und einen runden Klubtisch. Auf dem Boden lag ein orientalischer Teppich. Die Wände waren mit Bildern von Filmgrößen vollgehängt, wobei eine der Wände den ›harten‹ Männern, die andere den schönen Frauen reserviert war.


  Die Einrichtung verriet viel von den romantischen Vorstellungen, in denen Elmer Pastry lebte.


  Jane legte die Fotos auf den Klubtisch und wollte gehen.


  Gegen ihren Willen schrak sie zusammen, als in dieser Sekunde die Türklingel anschlug. Sie hörte im Laden Schritte. Offenbar war Pastry zurückgekommen, und Jane empfand es als peinlich, von ihm beim Schnüffeln in seinen Privaträumen ertappt zu werden.


  Sie setzte ihr charmantestes Lächeln auf und schickte sich an, in den Laden zurückzugehen.


  Sie erreichte ihn nicht. Es geschah, als sie den Vorhang zwischen Wohnraum und Küche zurückschlug, und es geschah so schnell, dass sie das Gesicht des Mannes nicht erkennen konnte, der links von der Türöffnung auf sie gelauert hatte. Sie wurde herumgerissen.


  Ein Arm schlang sich um ihre Taille, eine Hand presste einen großen, feuchten Wattebausch auf Nase und Mund. Der süße Geruch von Äther nahm ihr den Atem. Sie versuchte zu schreien, um sich zu schlagen, zu treten. Die Arme des Mannes umklammerten sie wie ein Schraubstock.


  Mit jedem Atemzug drang mehr Äther in ihre Lungen. Ihr Bewusstsein versank in graue Wolken. Als Letztes hörte sie den Mann sagen: »Bleib ruhig, meine Süße. Du willst doch Ripper II kennen lernen! Das hier ist der kürzeste Weg!«


  Jane vernahm ein Gelächter, das aus riesiger Entfernung zu dringen schien. »Sie kennt ihn doch längst«, sagte jemand, aber Jane vermochte nicht zu unterscheiden, ob ein anderer gesprochen hatte. Bewusstlos sank sie zusammen.


  ***


  Sie mussten dem jungen Neger mindestens ein halbes Magazin in die Brust gejagt haben. Ich fragte mich, wann und warum er getötet worden war.


  Ich ging zum Wagen zurück, die Eisenstange noch in der Hand. An Fawess' Whiskytransport glaubte ich nicht mehr.


  Ich vernahm ein Geräusch. Jemand stieß von außen gegen das Tor. Gleich darauf knarrten die Angeln. Der rechte Torflügel wurde aufgestoßen. In breiter Bahn fiel das Licht in die Halle. Die Gestalt eines Mannes zeichnete sich in der Öffnung ab.


  Als der Mann mich sah, schlug er die Jacke zurück und zog eine Pistole, die er am Gürtel trug. Ich erkannte John Derrik an der Art, wie er seine Waffe zog, bevor ich sein Gesicht gesehen hatte. In der linken Hand hielt der Detective-Sergeant eine Taschenlampe.


  Derrik gehörte zu den Leuten, die ihre Gemütsregungen zu unterdrücken pflegen, aber bei dieser Begegnung zeichnete sich ein triumphierendes Lächeln auf seinen Lippen ab.


  »Du machst 'ne schnelle, aber schlechte Karriere, Grason«, sagte er.


  »Halten Sie den Aufenthalt in diesem Schuppen für strafbar, Sergeant?«


  Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Lieferwagen. »Dieser Wagen wurde in der vergangenen Nacht gestohlen.«


  »Nicht von mir.«


  Sein Blick glitt an mir vorbei auf die Papierrollen. Seine Augen weiteten sich. Er hatte Doghursts Leiche entdeckt.


  »Höchste Zeit, dass du die Arme hochnimmst!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, und als ich nicht sofort reagierte, fauchte er: »Hände hoch, zum Teufel!«


  Ich hob die Hände.


  »Umdrehen!«, befahl er. Ich gehorchte. Er trat von hinten an mich heran und klopfte mich ab.


  »Geh vorwärts.« Er dirigierte mich zu den Papierrollen, beugte sich zu dem Toten hinunter und berührte ihn. »Das bringt dir eine Anklage wegen Mordes ein, Grason«, sagte er leise.


  »Sergeant, als ich diesen Schuppen betrat, wusste ich nicht, dass ein Toter hier liegt. Begreifen Sie doch, dass man mich hier reingelotst hat, um mir diesen Mord anzuhängen.«


  »Ich halte mich an Tatsachen, Grason. Dieser Mann wird vermisst, und du trafst als Letzter mit ihm zusammen.«


  Er schaltete die Taschenlampe ein, leuchtete den Toten ab. Der Lichtstrahl blieb auf einen Gegenstand gerichtet, der links von Doghursts Kopf lag: eine schwere Castor-Pistole vom Kaliber 40.


  Sie hatten an alles gedacht. Selbst die Mordwaffe hatten sie mitgeliefert.


  »Wenn wir deine Fingerabdrücke auf der Mordwaffe finden, wirst du einsehen, dass es keinen Sinn hat, länger zu lügen«, sagte Derrik.


  »Wenn Sie keine Abdrücke finden, werden Sie behaupten, ich hätte Handschuhe getragen.«


  Seine grauen Augen beobachteten mich mit kalter Ausdruckslosigkeit. »Selten, dass wir alles gleichzeitig finden den Ermordeten, die Waffe, mit der er umgebracht wurde, den Wagen, mit dem der Mörder die Leiche transportierte, und - den Mörder selbst.«


  Ich seufzte. Derriks Hartnäckigkeit zwang mich, die Karten aufzudecken.


  »Also schön, Sergeant. Mein Name ist Jerry Cotton. Ich bin FBI-Beamter.«


  Ich sagte schon, dass sich in John Derriks Gesicht Gemütsbewegungen nur sehr spärlich abzeichneten. Auch bei dieser Eröffnung zuckte er mit keinem Muskel. Immer noch hielt er in der rechten Hand die Dienstpistole. Immer noch blieb die Mündung auf mich gerichtet. Der Daumen lag am Sicherungsflügel.


  »FBI-Beamter?«, wiederholte er langsam. »So.«


  ***


  »G-man«, murmelte John Derrik. »So! Können Sie das beweisen?«


  »Falls Sie meinen Ausweis sehen wollen, müssen Sie sich an das Hauptquartier wenden, Sergeant. Für die Dauer dieses Einsatzes habe ich ihn im Schreibtisch meines Chefs deponiert.«


  Langsam senkte er die Pistole. »Es fällt mir schwer, Ihnen zu glauben. Ich werde mit dem FBI-Hauptquartier telefonieren.«


  »Sergeant, wir dürfen keine Zeit verlieren. Gus Fawess hat diese Falle für mich aufgebaut, damit ich ausgeschaltet, werde. Sie versuchten es gestern mit einer Kugel und heute mit einem Trick. Offensichtlich haben sie es höllisch eilig, und diese Eile muss einen Grund haben. Sie planen ein Verbrechen, und ich stehe ihnen dabei im Wege.«


  Die Hand mit der Pistole wanderte wieder nach oben. Der Lauf richtete sich erneut gegen meine Magengrube.


  »Soll das heißen, dass ich Sie kurzerhand laufen lassen muss, ohne mich vergewissern zu können, ob Sie tatsächlich FBI-Mann sind?«


  »Wir haben keine andere Wahl Derrik. Sie können mich nicht fest halten und mich erst später freilassen. Noch hält der Fawess-Verein mich für einen Ganoven, aber Gus wird sich selbstverständlich Gedanken darüber machen, wenn Sie mich erst festnehmen und dann wieder auf freien Fuß setzen. Ich fürchte, es würde ihm sehr rasch einfallen dass ich in Wahrheit zur anderen Seite gehöre. Es muss so aussehen, als hätten Sie mich nicht erwischt.«


  »Dafür ist es schon zu spät. Wenn Fawess einen seiner Leute zur Beobachtung hergeschickt hat, so können Sie ihm schwerlich erklären, warum ich Sie nach diesem langen Palaver einfach aus dem Schuppen herausspazieren lasse.«


  Ich grinste flüchtig. »Besser sähe es selbstverständlich aus, wenn Sie sich von mir ausknocken ließen. Es ist auch früher schon mal passiert dass ein Gangster einen Cop aufs Kreuz legte.«


  Er zog die Lippen von den Zähnen. »Ihre Vorschläge gefallen mir immer weniger!«


  Ich zeigte auf den Lieferwagen. »Wir inszenieren mit dem Schlitten einen bildschönen Ausbruch. Sie dürfen sogar ein wenig hinterherschießen. Ich bin nicht kleinlich, Sergeant.«


  Er ließ die Waffe zum zweiten Mal sinken. Ich wusste, dass ich gewonnen hatte. »Also los, Cotton, oder wie Sie sonst heißen mögen. Ziehen Sie die Show ab!«


  »Danke, Sergeant!«


  Ich lief zu dem Laster, klemmte mich hinter das Steuerrad und startete den Schlitten. Derrik folgte mir. Ich wendete den Wagen, und als ich an dem Sergeant vorbeifuhr, rief er mir zu:


  »Wenn Sie mich reinlegen, werde ich den Dienst quittieren und so lange hinter Ihnen herlaufen, bis ich Sie für eine private Abrechnung gefunden habe.«


  Ich ließ den Motor aufheulen. »Vergessen Sie das Schießen nicht, Sergeant. Der FBI ersetzt der City Police die Munitionskosten.«


  Ich holte aus dem kläglichen Auto alles heraus, was der klapprige Motor hergab. Ich jagte durch die Ausfahrt. Als ich draußen war, raste ich quer über die verrosteten Gleise. Der Wagen sprang hoch, seine Federn krachten. Ich riss das Steuer herum, wechselte den Gang und hielt auf die Ausfahrt zu.


  Derrik feuerte. Das Bellen seiner Kanone schlug durch den Motorlärm. Im Rückspiegel sah ich, dass er dem Wagen nachlief, stehen blieb und noch einmal schoss.


  Ich gewann die Straße, raste sie hundert Yards entlang, bog in die nächste Querstraße ein, kurbelte das Steuerrad nach links und wechselte noch einmal die Richtung. Nach einer Meile stoppte ich den Laster am Straßenrand und stieg aus.


  Ich beeilte mich und lief einige hundert Yards vom Wagen weg. Von der nächsten Telefonzelle aus rief ich das FBI-Hauptquartier an und ließ mich mit dem Chef-Büro verbinden.


  Helen stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie meine Stimme hörte. Sie stellte die Verbindung sofort zum Chef durch. Ich unterrichtete Mr. High in wenigen Sätzen.


  »Falls der Fawess-Verein den jungen Neger nicht selbst umgebracht hat, so kennt Fawess doch ohne jeden Zweifel den Mörder.«


  »Glauben Sie, dass Doghurst die Morde an den Frauen beging?«


  »Das werden wir wissen, wenn die Ärzte festgestellt haben, wann er umgebracht wurde. Bedenken Sie, dass Ripper II in der vergangenen Nacht eine Frau umbrachte. Wenn Doghurst schon vorher nicht mehr lebte, scheidet er aus.«


  »Ich werde Phil beauftragen, dass er sich mit Sergeant Derrik in Verbindung setzt. Wann höre ich von Ihnen, Jerry?«


  »Sobald ich Jane Morteen gefunden habe.«


  »In Ordnung, Jerry! Haben Sie jetzt eine Waffe?«


  »Noch nicht, Chef! Ich hoffe, ich schaffe es auch so.«


  Ich trennte die Verbindung, warf einen neuen Nickel ein und wählte die Nummer der ›Bronx-Night-Revue‹. Ich fragte nach Jane Morteen. Das Mädchen in der Zentrale telefonierte in der Redaktion herum und gab mir dann Bescheid, Miss Morteen habe vor einer guten Stunde das Haus verlassen.


  Mir fiel ein, dass Jane dem komischen Elmer Pastry Abzüge der Fotos versprochen hatte. Ich machte mich sofort auf die Strümpfe zu dem Zeitungsladen in der 144. Straße.


  Es dunkelte bereits, als ich vor dem schmalen Schaufenster stand. Im Laden brannte Licht; Pastry war hinter der Theke. Die Klingel schepperte, als ich den Laden betrat. Unwillkürlich machte Pastry eine Bewegung nach rückwärts.


  »Was wollen Sie?«, fragte er mit überkippender Stimme.


  »Ich will wissen, ob Jane Morteen bei dir war!«


  Er riss die Augen weit auf. »Nein«, antwortete er viel zu schnell. Er legte beide Hände flach auf die Thekenplatte. Ich folgte der Bewegung und sah, dass er irgendetwas mit den Handflächen verdeckte.


  Ich packte seine Handgelenke. »Lass mich sehen, was du verstecken willst!«


  »Geh zur Hölle!«, kreischte er, riss sich los und schlug nach mir. Ich duckte mich, wich zurück. Die Wucht seines Schlages riss ihn nach vorn, sodass er mit dem Oberkörper über die Theke fiel. Die Dinge, die er zu verdecken versucht hatte, flatterten mir vor die Füße. Ich bückte mich und hob sie auf. Es waren zwei Fotos von Pastry.


  Der Junge richtete sich auf. Bevor er irgendetwas unternehmen konnte, flankte ich über die Theke, packte ihn an den Jackenaufschlägen und riss ihn zu mir heran.


  »Jetzt pack aus, Pastry! Die Fotos beweisen, dass Jane hier war. Was geschah mit ihr?«


  »Ich weiß es nicht«, stotterte er. »Ich verließ gegen fünf Uhr für eine halbe Stunde mein Geschäft. Als ich zurückkam, fand ich die Fotos auf dem Tisch.«


  »Schließt du deinen Laden nicht ab, wenn du ihn verlässt?«


  »Natürlich, aber…«


  »Jane hat keinen Schlüssel. Wie können die Bilder auf den Tisch gelangt sein? Du lügst, Pastry.«


  »Es war so, wie ich sagte.«


  »Hör zu, mein Junge. Bisher habe ich dich nicht für voll genommen, aber jetzt ändere ich meine Meinung. Du scheinst tiefer in der Sache zu stecken, als ich glaubte. Warum hast du deinen Laden verlassen?«


  Seine Augen flackerten. »Es wurde mir befohlen«, stammelte er.


  »Von wem?«


  »Fawess«, flüsterte er.


  »Du bist also einer seiner Handlanger?«


  »Ich habe nichts mit ihm zu tun«, versicherte er hastig. »In Melrose wagt niemand, sich Fawess zu widersetzen.«


  »Wenn sich heraussteilen sollte, dass Fawess hinter den Verbrechen von Ripper II steht, wird das für jeden, der ihn unterstützt hat, teuer werden.«


  Er schüttelte so heftig den Kopf, dass seine großen Ohren wackelten. Seine kleinen Augen begannen zu glühen.


  »Fawess schiebt seine Verbrechen dem Ripper in die Schuhe.«


  »Hast du ein Telefon?«


  »Ja. Warum?«


  »Ich werde das 55. Revier anrufen. Die Cops können dich durch die Mangel drehen, und ich glaube, sie werden herausfinden, wie weit du mit Gus Fawess unter einer Decke steckst.«


  »Rufen Sie nicht die Polizei!«, sagte er hastig. »Ich glaube, ich weiß, wohin sie die Mädchen bringen.«


  »Welche Mädchen?«


  »Alle die Girls, die verschwanden und von denen behauptet wird, der Ripper habe sie umgebracht.«


  »Weiter, mein Junge!«


  »In der 150. Straße liegt eine alte Villa. Das Grundstück grenzt an den Verschiebebahnhof. Die Villa steht leer, weil niemand den ununterbrochenen Lärm der Züge ertragen kann. Dort halten sie die Mädchen gefangen.«


  »Du redest Unsinn, Elmer.«


  »Nein«, versicherte er. »Immer wenn eines der Mädchen verschwand und wenn es hieß, das Girl wäre von dem Ripper umgebracht worden, geschah etwas in der Villa. Zwei- oder dreimal sah ich, dass Fawess das Gelände betrat oder es verließ.«


  »Du wirst mir die Villa zeigen«, entschied ich. Er weigerte sich nicht. Zusammen verließen wir den Laden. Pastry verschloss ihn sorgfältig. Zehn Minuten später standen wir vor dem Haus in der 150. Straße.


  Es handelte sich um ein zweistöckiges massives Gebäude, das um die Jahrhundertwende gebaut worden sein musste, denn die Fassade strotzte von Stuckschnörkeln und imitierten Säulen. Die Fenster waren hoch und schmal wie in englischen Landschlössern. Schwere Rollladen schützten sie, aber einige hingen schief in den Angeln. Auf dem hohen Dach fehlten teilweise die Ziegel. Der Bau stand zwanzig oder dreißig Yards von der Straßenflucht entfernt. Irgendwann hatte man damit begonnen, die Umfassungsmauer des Grundstückes einzureißen, aber es aus irgendeinem Grunde wieder aufgegeben, denn ein Teil der Mauer stand noch.


  Hinter dem düsteren Haus reihten sich die Bogenlampen des Bahngeländes aneinander. Nahezu ständig dröhnten die Räder, schrillten die Pfiffe der Lokomotiven, krachten die Puffer der ablaufenden Waggons aufeinander. Der Boden unter den Füßen bebte, wenn die Züge in die Tunnel eintauchten.


  »Pass auf, Pastry!«, sagte ich. »Ich gebe dir eine Chance, Sherlock Holmes zu überbieten. Ich werde mich in der Villa umsehen. Wenn ich in einer Viertelstunde nicht wieder aufgetaucht bin, rufst du Sergeant Derrik an. Du kannst dich unbesorgt an die Polizei wenden, denn du brauchst Fawess dann nicht mehr zu fürchten. Der Sergeant wird ihn wegen Mordes verhaften.«


  Er starrte mich nur an, ohne ein Wort zu sagen. Er nickte nicht einmal, und ich hatte das Gefühl, mir einen verdammt unzuverlässigen Verbündeten ausgesucht zu haben. Es war zu spät, ihn zu wechseln.


  Ich überquerte die Straße, sprang über einen Mauerrest und betrat das Grundstück. Eine Freitreppe führte zum Hauseingang. Die massive Eichentür war verschlossen und rührte sich nicht, als ich daran rüttelte.


  Ich stieg die Treppe hinunter und ging um das Haus herum. An der linken Seite war eine Garage angebaut, die ein stählernes, modernes Rolltor besaß. Ich strich mit den Fingerkuppen an den Führungsschienen des Tores entlang. Die Schienen waren eingefettet.


  An der Rückfront des Hauses verlief eine große Terrasse mit einer Brüstung. Die Treppe zu dieser Terrasse befand sich ungefähr in der Hausmitte.


  Auf halber Höhe der Treppe stand ein Mann. Es war zu dunkel, als dass ich sein Gesicht hätte sehen können, aber die Umrisse seiner Gestalt zeichneten sich so deutlich gegen das Bogenlampenlicht über dem Bahngelände ab, dass ich Gus Fawess mühelos erkannte. Ich blieb stehen.


  »Komm ruhig näher, Grason!«, sagte er höhnisch. »Wenn du türmst werde ich dir in den Rücken schießen.«


  »Wenn du mich killst, wem willst du dann den Mord an dem Neger anhängen?«


  Er stieß schnaufend die Luft aus. »Du hättest dich besser von Derrik verhaften lassen sollen. In Sing-Sing wäre dir noch 'ne Chance geblieben.«


  Noch während er sprach, hörte ich ein Geräusch über mir. Ich warf den Kopf hoch, aber zu spät. Gino Alicante, der hinter der Brüstung gelauert hatte, sprang mich von oben herunter an.


  Dieses Mal schafften sie mich sehr schnell. Alicante riss mich zu Boden. Noch im Sprung schlug er mit dem Lauf seiner Pistole zu. Der Schlag streifte mich zwar nur, löste aber einen solchen Funkenregen vor meinen Augen aus, dass ich für ein oder zwei Sekunden verteidigungsunfähig war.


  Das genügte ihnen. Alicante sprang auf, trat, als ich mich herumwälzte, wuchtig in meinen Rücken, sodass ich auf dem Gesicht liegen blieb. Jetzt war auch Fawess zur Stelle. »Bleib ruhig!«, schnaufte er. »Oder ich jage dir eine Kugel in den Nacken!«


  Ich verzichtete auf jede Bewegung und hoffte auf eine bessere Chance. »Umdrehen!«, befahl der Gangster mit der zerschlagenen Nase. Langsam wälzte ich mich auf den Rücken.


  »Sieh nach, ob er eine Waffe hat, Gino!«


  Alicante tastete mich ab und richtete sich wieder auf. »Nichts!«


  Ich konnte erkennen, dass Fawess den Kopf schüttelte. »Ich frage mich, woher du deine Frechheit nimmst, Grason. Steh auf, aber langsam, und halte die Hände immer hoch.«


  »Du zwingst mich zu ungewohnten Gymnastikübungen.« Ich richtete mich auf, ohne die Hände zu benützen.


  »Warum besorgst du es ihm nicht hier und jetzt?«, knurrte Alicante. Fawess antwortete ihm nicht. Er trat hinter mich und bohrte den Lauf seiner Pistole in meinen Rücken. »Das wird dich ruhig halten.« Er dirigierte mich zur Treppe, die Stufen hinauf und durch eine Terrassentür in das Innere des Hauses. »Mach Licht!«, befahl er Alicante.


  Ich hörte den Jungen in der Dunkelheit hantieren. Er schaltete eine Batterielampe ein, die auf dem Fußboden stand.


  Der Raum war leer, ohne jede Einrichtung. Die Tapeten hingen in langen Fetzen von den Wänden.


  Fawess massierte seine Nase. »Du bist so verdammt ausgekocht, dass du mir langsam unheimlich wirst, Grason. Drei Jungen wie ich, Gino und Dirty genügen nicht, dich auszuknocken. Du entkommst 'ner ganzen Kugelserie.« Er zuckte die Achseln. »Na ja, er versteht nicht besonders viel vom Umgang mit Kanonen. Die Handarbeit ist nicht seine Stärke. Immerhin bist du auch Sergeant Derrik aus den Fingern gerutscht. Dirty sah, wie du den Wagen zum Ausbruch benutztest. Ich frage mich, wie du das geschafft hast, in den Schlitten zu gelangen, ohne dass der Sergeant dich abknallte.«


  »Polizisten schießen nicht so schnell«, antwortete ich. »Man muss ihre Dienstvorschriften kennen. Sie handeln sich eine Menge Ärger ein, wenn sie einen Mann unberechtigt an- oder abschießen.«


  »Einen Killer wie dich hätte Derrik umlegen können, ohne Ärger mit seinem Chef zu bekommen. Oder hat er Doghursts Leiche nicht entdeckt?«


  Ich log. »Er war damit beschäftigt, danach zu suchen, als ich den Wagen enterte. Hast du Doghurst nur umgelegt, um mir den Mord anzuhängen?«


  »Es gab einen wichtigeren Grund: Er folgte dir, als du das Haus verließest. Der Zufall wollte es, dass er den Mann sah, der auf dich schoss.« Er machte eine wegwischende Handbewegung. »Der Fall ist erledigt. Mit Don können wir nichts mehr anfangen, nicht einmal mehr mit seiner Leiche.« Er kam einen Schritt näher. »Wer hat dich zu diesem Haus geschickt?«


  Ich tippte an meine Nase. »Mein Geruchssinn!«


  »Wenn du keine vernünftige Antwort gibst, wird deine Nase bald nicht anders aussehen als meine.«


  Ich bluffte. »Doghurst erzählte etwas mehr, als du glaubst.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Willst du behaupten, der Neger hätte von dieser Villa gewusst?«


  »Offenbar! Er scheint euch hin und wieder nachgeschlichen zu sein. Er behauptete, dieser Bau spielte eine Rolle bei dem Verschwinden der Mädchen.« Ich schob Pastrys Worte Doghurst in den Mund. Ihm konnten sie nicht mehr schaden.


  Alicante stieß einen Fluch aus. »Zum Teufel, Gus! Warum redest du mit dem Bastard herum?«


  »Halt den Mund!«, blaffte sein Chef ihn an. »Ich kille keinen Mann, hinter dem schon die Polizei her ist. Wenn die Schnüffler über seine Leiche stolpern, können sie auch über mich stolpern.« Er grinste mich an und schnippte mit den Fingern der linken Hand.


  »Wir lassen dich einfach spurlos verschwinden, mein hartnäckiger Schlaukopf! Wir haben ohnedies einen Transport auszuführen, und es spielt keine Rolle, wenn wir eine Person mehr befördern. Noch vor Mitternacht dienst du den Fischen als Mahlzeit.«


  Auch über Alicantes Piratengesicht legte sich ein diabolisches Grinsen. Offensichtlich gefiel ihm der Vorschlag seines Chefs.


  »Vorher will der Boss dich aber noch in Yonkers sehen«, sagte Fawess. »Vielleicht will er dich dort erledigen.«


  »He«, meckerte ich, »was soll ich in Yonkers? Sterben will ich in Neu York!«


  »Schnauze«, brummte Alicante. »Dreh dich um, Grasön!«


  Wieder bohrte er den Pistolenlauf in meinen Rücken. Alicante nahm die Batterielampe vom Boden auf und ging voraus. Er öffnete die Tür des Zimmers. Sie dirigierten mich durch die Halle des Hauses. Am anderen Ende der Halle stand eine Tür offen. In dem Raum dahinter brannte Licht.


  Als ich, von Fawess' Pistole vorwärtsgeschoben, den Raum betrat, sah ich zunächst Dirty Mastic, der neben dem Eingang stand. Das Licht wurde von einer Karbidlampe verbreitet, die auf einem Tisch stand und deren Flamme leise fauchte.


  Neben dem Tisch saß eine Frau auf einem Stuhl. Sie hielt den Kopf gesenkt. Ihr langes blondes Haar verdeckte ihr Gesicht, aber ich kannte das Haar und das Kleid, das sie trug.


  Ich rief sie leise an: »Hallo, Jane!«


  ***


  Sie hob den Kopf. »Oh, Lester«, sagte sie langsam. Ihr Blick war trübe.


  »Was habt ihr denn mit ihr gemacht?«, fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  Fawess lachte grob. »Wir haben sie so zart wie einen Kanarienvogel behandelt. Ihr Gehirn ist nur noch ein wenig vom Äther benebelt.«


  Jane presste die Lippen zusammen und setzte zweimal zu dem Versuch an, vom Stuhl hochzukommen. Beim dritten Mal schaffte sie es. Sie stemmte die Hände auf die Tischplatte. »Eines Tages wird man Sie hängen, Sie…«


  Sie warf dem Gangster ein so massives Schimpfwort an den Kopf, dass ich mich fragte, in welcher Matrosenkaschemme sie das aufgeschnappt haben konnte. Fawess lachte noch lauter. Jane stieß sich vom Tisch ab, ballte die Hände und schien wild entschlossen, auf den Mann loszugehen.


  Ich ging ihr entgegen, fing sie ab und drückte sie auf den Stuhl zurück. Fawess ließ es geschehen. »Das hat keinen Zweck, Jane«, sagte ich leise.


  Sie lächelte mich an, obwohl ihre Augen noch immer nicht klar waren. »Hallo, Lester«, sagte sie etwas schwerfällig. »Haben Sie eine Ahnung, was diese Gangster mit uns Vorhaben? Sie haben mich entführt, und ich möchte verdammt gern wissen, zu welchem Zweck sie es getan haben. Mein Bankkonto beträgt ungefähr zweihundert Dollar, und mein Vater ist Stahlarbeiter in Detroit und verdient hundertfünfzig Dollar in der Woche.« Sie schrie in Fawess' Richtung. »Ich bin keine Millionärstochter. Ihr habt euch vergriffen.«


  Auch Alicante lachte jetzt. »Ganz im Gegenteil!«, brüllte er. »Ein Typ wie du ist sein Lebendgewicht in Gold wert. Ich kann das beurteilen.«


  Ich bemerkte rechts im Raum, jenseits des Lichtkreises der weißen Karbidflamme, eine Bewegung. Ich wandte den Kopf. An der Wand stand eine Couch. Eine Frau, die darauf gelegen hatte, stand auf und kam auf den Tisch zu. Sie war schmaler und zierlicher als Jane. Ihr schönes schwarzes Haar hing ihr in Strähnen ins Gesicht, das ohne Make-up war und Spuren von Schmutz zeigte.


  Ich erkannte die Frau nach Bildern, die ich von ihr gesehen hatte.


  Einen Mörder wie Ripper II zu suchen, war eine Angelegenheit der City Police, aber diese Frau zu finden, galt als die Aufgabe Nummer eins des FBI. Ich stand Marian Dagh gegenüber, genauer gesagt der Frau, die unter dem Namen Marian Dagh verschwunden war.


  So miserabel die Lage der Mädchen und meine eigene war, in diesem Augenblick lächelte ich unwillkürlich. Ich hatte das Gefühl, den wichtigsten Teil meiner Aufgabe erfüllt zu haben. Ich hatte Marian Dagh gefunden.


  Miss Dagh lächelte mich an. Dann geschah etwas sehr Schlimmes. Sie sagte: »Guten Abend, Mister Cotton!«


  ***


  Das Gelächter der Gangster brach abrupt ab. Ich erstarrte. Miss Dagh lächelte noch, und Janes Gehirn funktionierte noch nicht wieder so gut, um zu merken, dass ihre Schicksalsgenossin mich mit einem anderen Namen ansprach.


  Aber Fawess hatte es gehört. »Wie hast du ihn genannt?«, schrie er Marian Dagh an. Ihr Lächeln erlosch. Fawess stürzte an mir vorbei, packte ihr Handgelenk, zog sie zu sich heran. »Wie heißt er?« Er schraubte ihren Arm herum.


  »Ein Irrtum!«, stieß sie hervor. »Er sieht einem Bekannten ähnlich. Ich verwechselte ihn.« Ihr nutzten die raschen Lügen nichts. Im Schmerz unter dem brutalen Griff verzog sich ihr Mund.


  »Sie nannte mich Cotton«, sagte ich. »Lass sie los!«


  Er drehte den Kopf über die Schulter mir zu, lockerte aber nicht den Griff. »Cotton, nicht Grason? Und dein wirklicher Job?«


  »FBI!«


  Nie zuvor hatte ich die Zauberwirkung der drei Buchstaben deutlicher gesehen. Fawess ließ das Mädchen los. Über Alicantes Gesicht lief ein Zucken, und Mastic riss den Mund auf und ließ ihn offen stehen.


  Fawess fand als Erster die Sprache wieder. »Ein G-man?«, wiederholte er ungläubig.


  Auch Alicante fasste sich. »Ein Grund mehr, ihn schleunigst aus dem Weg zu räumen! Leg ihn um, Gus, oder ich besorge es ihm.«


  »Halt den Mund, Dummkopf!«, knurrte Fawess. »Ich habe keine Lust, mich durch 'nen Mord an 'nem G-man in Teufels Küche zu bringen. Du weißt doch, wie wild die FBI-Jungen werden, wenn einem von ihnen ein Haar gekrümmt wird.« Fast höflich fragte er mich: »Wissen deine Leute, wo du hingegangen bist?«


  Ich grinste ihn an und schwieg. Fawess massierte den Nasenrücken. Seine kleinen Augen starrten mich mit einem bösartigen Ausdruck an. »Vielleicht ist Ginos Vorschlag doch richtig«, zischte er.


  Alicante kam heran, den Kopf zwischen die Schultern gezogen. »Also los«, fauchte er.


  Fawess drückte seine Hand nach unten, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Jetzt gilt es erst recht, ihn spurlos verschwinden zu lassen. Aber wir können nicht warten. Es muss sofort geschehen. Der Transport muss vor Mitternacht organisiert werden.«


  »Der Frachter läuft erst nach zehn Uhr aus.«


  »Ich spucke auf den Frachtkahn. Glaubst du, wir sollten ihn erst an Bord hieven? Wir bringen ihn raus aus der Dreimeilenzone und versenken ihn. Was macht es schon, wenn wir zwei oder drei Stunden auf dem Wasser schaukeln müssen, bis der Frachter aufkreuzt?«


  »Unser Start ist für eine Stunde vor Mitternacht organisiert.«


  »Zum Teufel, er wird einsehen, dass er umdisponieren muss. Ich werde es ihm klar machen.«


  »Du gehst zu ihm?«


  »Auf irgendeine Weise muss ich ihn erreichen.«


  »Ich komme mit, Gus.«


  »Willst du Dirty allein mit dem G-man lassen? Selbst zwei Männer sind für einen solchen Burschen zu wenig!«


  Gino Alicante stieß den Kopf gegen Fawess vor. »Ich will nicht, dass du dich aus dem Staube machst, Gus. Du hast uns immer nur einen Bruchteil ausgezahlt und die große Verteilung für die Zeit versprochen, wenn dieses Geschäft nicht mehr läuft. Jetzt, da die G-men sich einmischen, wird es wohl richtig sein, die Sache an den Nagel zu hängen und den Ripper der Polizei zu liefern. Du weißt das so gut wie ich. Ich werde dich daher nicht mehr aus den Augen lassen.«


  Wie ein wütendes Tier zeigte Fawess seine gelben und schwarzen Zahnstummel. Er machte eine Bewegung, als wollte er sich auf Alicante stürzen, aber der Junge hielt seine Kanone schussbereit. Ich überlegte, ob ich den Streit der beiden Gangster ausnutzen konnte. Leider hielt sich Dirty Mastic im Hintergrund bereit.


  Fawess gab nach. »In Ordnung. Haben wir irgendetwas, womit wir den G-man fesseln können?«


  Alicante verließ den Raum. Nach einer Minute kam er mit einem Rollladengurt von einigen Fuß Länge zurück.


  Sie zwangen mich auf einen Stuhl. Alicante band mir die Arme an der Stuhllehne fest. Um die Beine zu fesseln, reichte der Gurt nicht aus.


  Fawess schärfte unterdessen Mastic ein: »Lass ihn nicht aus den Augen. Wenn er eine falsche Bewegung macht, geh hin und schlag ihm den Pistolenlauf auf den Schädel.«


  Er und Alicante verließen den Raum. Der junge Gangster nahm die Batterielampe mit, sodass allein das Karbidlicht das Zimmer erhellte. Dirty baute sich in der Nähe der Tür auf. Er klebte eine Zigarette in den linken Mundwinkel, aber er unternahm nichts, als sich Marian Dagh näher an mich heranschob.


  »Es tut mir sehr Leid, Mr. Cotton«, sagte sie leise und hielt den Blick auf Mastic gerichtet. »Ich war so erleichtert, als ich Sie sah. Ich habe gar nicht darüber nachgedacht, bevor ich…«


  »Schon gut«, unterbrach ich. »Woher kennen Sie mich, Miss Dagh?«


  »Voriges Jahr tagte ein wissenschaftlicher Kongress in New York. Ich begleitete Professor Hartwig. Sie gehörten zum Sicherungskommando, Mr. Cotton.« Sie lächelte. »Sie müssen mich sehr beeindruckt haben, Mr. Cotton, denn ich behielt Ihren Namen, obwohl Sie mir nie vorgestellt wurden.«


  Mastic spuckte den Zigarettenrest auf den Boden. »He, quatscht nicht so viel!«, knarrte er mit seiner eingerosteten Stimme.


  Jane fasste ihn ins Auge, warf mit einer Kopfbewegung die Haare zurück und sagte leise: »Ich kann's auch auf meine Art versuchen!«


  Sie stand auf. Diesmal kam sie besser hoch. Sie setzte ihr bestes Lächeln auf, das nur noch wenig vom Äther gedämpft wurde. Sie ging auf Mastic zu und erklärte laut und vergnügt:


  »Dirty, ich werde mich ein wenig mit Ihnen unterhalten.«


  Der schmutzige Gangster starrte das Mädchen an, das trotz der erlittenen Behandlung noch immer kühle Sauberkeit ausstrahlte. »Bleib, wo du bist!«, knurrte er.


  Jane ließ sich nicht stoppen. »Dirty, ich finde die Art, wie Sie leben, rasend interessant. Ich bin Journalistin. Mich lockt die Sensation, sonst nichts.«


  Mastic packte ihren Arm, drehte sie herum und schleuderte sie brutal zurück. Sie fiel, rutschte über den staubigen Parkettboden bis vor den Stuhl, auf dem sie gesessen hatte. Marian Dagh lief zu ihr. »Haben Sie sich verletzt?«


  Jane starrte wütend auf Mastic. »Dieser verdammte Schmutzfink!«, fauchte sie. »Er ist so dreckig wie ein alter Scheuerlappen. Oh, ich wünschte, ich könnte ihn und seine Freunde zur…«


  Marian half ihr hoch. Jane ächzte ein wenig, als sie sich setzte, aber sie schien nicht ernsthaft verletzt.


  »Ich habe gesagt, du sollst bleiben, wo du bist«, sagte Mastic. Es klang fast wie eine Entschuldigung. Unmittelbar nach dem letzten Wort drehte er den Kopf über die Schulter und lauschte zur Tür hin, die offen stand. Dahinter gähnte die Dunkelheit der Halle.


  Auch ich hatte das Geräusch gehört, ein leises Krachen wie von splitterndem Holz.


  Mastic wandte sich um. Zwei, drei Sekunden lang zeichnete sich seine breite, untersetzte Gestalt vor der Türöffnung ab. Dann glitt er nahezu lautlos in die Halle hinaus.


  »Marian!«, flüsterte ich. »Schnell, versuchen Sie, meine Fesseln zu lösen!«


  Sie begriff und eilte herbei. Sie hantierte an den Knoten herum. Ich behielt die Tür im Auge. »Beeilen Sie sich!«, drängte ich.


  »Die Knoten sind so stramm gezogen, und er hat sie drei- und vierfach geknüpft.«


  Aus der Halle drangen der Aufschrei eines Menschen, ein wüster Fluch Mastics und ein dumpfer Schlag. Polternde Schritte, noch einmal ein Schrei und der Fall eines Körpers. Keuchend stieß Mastic einen Fluch aus.


  »Gehen Sie weg!«, befahl ich Marian leise.


  »Die Knoten sind noch nicht offen.«


  »Weg!«, zischte ich. Sie lief wieder zu Jane hinüber.


  Mastic erschien in der Türöffnung. Er zeigte zuerst seinen Rücken, denn er schleifte an den Füßen einen Mann herein, dessen Kopf haltlos auf den Boden schlug. Der Mann hatte die Augen geschlossen. Ein dünner Blutfaden sickerte aus einer Platzwunde an der Stirn.


  Beim Anblick des Mannes fielen alle meine Hoffnungen wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Dirty Mastic zerrte Elmer Pastry in den Schein der Karbidlampe. Der Henker mochte wissen, was den Burschen bewogen hatte, auf eigene Faust in die Villa einzudringen.


  Ich spannte die Muskeln an. Ich spürte, wie der Gurt nachgab, aber es gelang mir nicht, mich zu befreien. Mastic warf mir einen misstrauischen Blick zu. Ich saß unbeweglich und bemühte mich, ein bestürztes Gesicht zu zeigen.


  Der Gangster beugte sich zu Pastry hinunter und begann ihn sorgsam und sachgerecht zu ohrfeigen. Innerhalb weniger Minuten ohrfeigte er ihn ins Bewusstsein zurück.


  Er packte ihn an den Jackenaufschlägen und zerrte ihn hoch. Der Junge kam schwankend auf die Beine. Aus aufgerissenen runden Augen starrte er um sich. Mastic schüttelte ihn und grunzte ihn an:


  »Warum kommst du her? Wer hat dich geschickt? Rede, oder ich breche dir das Genick, du Idiot!«


  Er ließ eine Flut von Verwünschungen auf Pastry niederprasseln. Ich erkannte, dass Mastic nicht wusste, was er mit dem merkwürdigen Burschen anfangen sollte.


  Pastrys runder Seehundskopf fiel hin und her. Er überragte den anderen um zwei Handspannen, aber er wehrte sich nicht. Schließlich wurde es Mastic Leid, seinen Gefangenen zu schütteln und zu beschimpfen. Er stieß ihn von sich. Pastry prallte gegen die Zimmerwand, blieb aber auf den Füßen.


  Der Gangster wandte sich mir zu. Ratlos kratzte er an seinen Bartstoppeln. Er kaute an seiner Unterlippe und strengte sich mächtig an, sein Gehirn in Gang zu bringen. Er brauchte Minuten, um zu einem Entschluss zu kommen. Während dieser Zeit erholte sich Pastry zusehends. Er wischte einige Male mit dem Handrücken über die Platzwunde, drehte den Kopf hin und her und bewegte die Schultern. An den überlangen Armen schlossen und öffneten sich in ununterbrochener Folge die starkknochigen Finger.


  Über Mastics zerbeultes Gesicht ging ein Schimmer von Erleuchtung. Er trat noch einen Schritt näher und stand dann ungefähr in der Mitte zwischen Pastry und mir. Jane saß wieder auf der anderen Seite des Tisches auf ihrem Stuhl, und Marian Dagh stand neben ihr.


  »He, G-man«, knurrte Dirty, »können wir uns irgendwie verständigen?«


  »Sofort! Du brauchst mich nur loszubinden.«


  Zu einer so prompten Reaktion ließ er sich nicht bewegen. Von neuem begann er das Gekratze an den Bartstoppeln.


  An ihm vorbei konnte ich Pastry sehen. Der Bursche stand jetzt ganz still und eng an die Wand gepresst. Er hielt den Kopf ein wenig nach links gedreht und blickte unverwandt auf eine Stelle. Sein Mund öffnete sich. Seine Augen schienen größer zu werden. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.


  Plötzlich war der Geruch von Gefahr in der Luft.


  »Okay, Mastic«, drängte ich. »Wir werden sehen, was wir für dich tun können. Binde mich los, zum Teufel!«


  »Und die Belohnung?«, fragte er, ohne sich vom Fleck zu rühren. »Habe ich Anspruch auf die Belohnung, weil ich euch Ripper II liefere?«


  »Es ist Unsinn, jetzt darüber reden zu wollen.«


  Er grinste breit über das ganze ungewaschene Gesicht. »Die Cops im 55. Revier fallen von den Stühlen, wenn sie sehen, wer der Frauenmörder ist.«


  Er drehte sich um und schrie Pastry an: »Komm her, du Null!« Der Bursche rührte sich nicht, und Mastic röhrte: »Du sollst herkommen, beim Henker!« Er ging zwei, drei Schritte in Richtung auf den anderen. Langsam bewegte sich Pastry vorwärts, aber sein Blick blieb auf Jane gerichtet. Erst als er unmittelbar vor Mastic stand, drehte er den Kopf und sah den Gangster an.


  »Dich werden sie auf dem Elektrischen Stuhl rösten!«, grunzte Mastic. »Na ja, um dich ist es nicht schade.«


  Ich sah Pastrys Bewegung nicht, da der Gangster vor ihm stand und den größten Teil seiner Gestalt für mich verdeckte. Aber diese Bewegung muss von ungeheurer Schnelligkeit gewesen sein, denn Mastic kam nicht einmal dazu, den Zeigefinger zu krümmen, obwohl er seine Kanone in der linken Hand trug.


  Dirty Mastic schrie nicht auf. Er gab nur einen Laut von sich, der wie ein langer Seufzer klang. Die Pistole fiel polternd zu Boden. Aus der Hüfte heraus drehte sich sein Oberkörper in einer Schraubenbewegung nach links. Dann ergriff diese Bewegung auch seine Beine. Der Gangster fiel schlaff in sich zusammen. Jetzt konnte ich Elmer Pastry sehen. In der rechten Hand blitzte die Klinge eines schweren Schnappmessers.


  ***


  Elmer Pastry hatte immer ziemlich merkwürdig, vielleicht sogar lächerlich ausgesehen. Doch in diesen Sekunden sah er nur noch erschreckend und Furcht erregend aus. Wie an einer Schnur gezogen, wandte er den Kopf. Keinen Blick richtete er auf den toten Mann zu seinen Füßen. Nicht für einen Sekundenbruchteil sah er mich an. Gebannt starrte er auf Jane. Mit einem großen, schlürfenden Schritt setzte er sich in Bewegung. Langsam, aber mit der Unerbittlichkeit einer Maschine bewegte er sich auf das Mädchen zu.


  Was Mastic nicht mehr ausgesprochen hatte, erkannte ich in dieser Sekunde. Der Mann dort war Ripper II, der Frauenmörder, und er war im Begriff, einen neuen Mord zu begehen.


  Auch Jane und Marian erkannten es. Die Schnelligkeit, mit der Pastry den Gangster umbrachte, hatte ihnen kaum Zeit gelassen, zu begreifen, was geschehen war. Jetzt schrien sie auf. Marian Dagh rannte zu mir. Jane zuckte von ihrem Stuhl hoch.


  »Elmer!«, schrie sie. »Hören Sie mich, Elmer!«


  Er war nicht mehr ansprechbar. Mit einem plötzlichen Satz sprang er Jane an. Sie war schnell genug, ihm noch einmal zu entkommen. Sie sprang rückwärts, packte dabei die Stuhllehne und schleuderte ihm den Stuhl vor die Füße.


  Er stolperte. Jane flüchtete in die äußerste Zimmerecke. Marian warf sich zur selben Zeit hinter meinen Stuhl.


  »Die Fesseln!«, brüllte ich. »Versuchen Sie es!«


  Sie richtete sich auf. Ich spürte ihre zitternden Finger an den Knoten.


  Pastry feuerte mit einem Fußtritt den Stuhl zur Seite. Er wechselte die Richtung wie ein Roboter und marschierte auf Jane zu, die sich in die Ecke presste und hoch und gellend schrie. Der Ripper nahm beide Arme weit auseinander, um sie nicht entkommen zu lassen. In der rechten Hand blitzte das Messer.


  Ich erkannte, dass Marian Dagh es nicht schaffen würde, mich rechtzeitig von den Fesseln zu befreien. Ich saß so nahe beim Tisch, dass ich ihn mit den Füßen erreichen konnte. Mit Wucht trat ich von unten gegen die Tischplatte. Der Tisch stürzte um. Klirrend zerbrach die Karbidlampe auf dem Boden. Ich fiel mit dem Stuhl nach hinten, und unter mir zerbrachen Lehne und Sitz.


  Nur für wenige Sekunden blieb das Zimmer in Dunkelheit getaucht. Ich wälzte mich herum, schüttelte den Rest der Stuhllehne ab, der noch zwischen meinen Armen hing. Ich krümmte mich zusammen, zog die Füße zwischen den gefesselten Händen durch, und nun war ich zwar noch immer gebunden, aber ich hatte die Hände wenigstens vorn.


  »Jane!«, schrie ich. Aus der Ecke des Zimmers gellte ein lang gezogener Aufschrei, ein dumpfer Anprall, ein wilder Knurrlaut.


  Dann Stille. Ich sprang auf.


  War Jane schon das letzte Opfer des Mörders geworden? Ich rannte in die Dunkelheit hinein, und gleichzeitig versuchte ich, die Fesseln an meinen Handgelenken zu sprengen.


  Eine Explosion von weißem Licht warf mich zurück, blendete mich für die Dauer einiger Herzschläge. Die grelle Helligkeit zerbrach in einzelne, züngelnde Flammen. Das ausströmende Karbidgas hatte sich entzündet.


  Ich sah, dass Jane dem Angriff des Mörders noch einmal entkommen war. Sie lag unter dem Fenster auf dem Boden. Sie musste sich, als Pastry zugriff, nach links geworfen haben.


  Aber auch der Killer sah das Mädchen, das unfähig war, wieder zu fliehen. Jane vermochte nur, sich auf den Rücken zu drehen. Ihr neuer Aufschrei zerriss die Stille.


  Ich erreichte Pastry mit zwei Sätzen. Seine ganze Aufmerksamkeit war in solchem Ausmaß auf Jane gerichtet, dass er keine Abwehrbewegung machte. Ich hieb meine aneinander gefesselten Fäuste von der Seite her gegen die Schulter des Mannes. Die Wucht des Hiebes warf ihn aus der Richtung.


  »Jane, raus!«, schrie ich und sprang zwischen sie und den Ripper.


  Pastry fasste mich ins Auge wie ein Raubtier, das einen Rivalen um die Beute erblickt. Nichts mehr an ihm erinnerte an den unbeholfenen, stotternden Burschen, den ich bei der ersten Begegnung im 55. Revier erlebt hatte. Er bewegte sich wie eine entfesselte Bestie. Den Kopf hatte er zwischen die Schultern gezogen. Seine überlangen Arme pendelten hin und her.


  Ich griff ihn an, obwohl er mit dem schweren Messer und den freien Händen im Vorteil war. Außerdem musste er mich gegen die höher und höher züngelnden Flammen besser sehen können als ich ihn.


  Er reagierte auf meinen Angriff mit einem pfeifenden Messerhieb, mit dem ich allerdings gerechnet hatte. Ich nahm den Oberkörper zurück. Die Klinge zischte um Handbreite an mir vorbei. Bevor Pastry den Arm zurückschwingen lassen konnte, hämmerte ich ihm beide Fäuste gegen die Brust.


  Er prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Ich riskierte noch einen Angriff in der Hoffnung, ihn ausknocken zu können. Ich versuchte, sein Gesicht zu treffen, und das ist mit aneinander gebundenen Fäusten schwierig. Ich verfehlte, schlug ins Leere und erhielt die Quittung durch einen Messerhieb, der mir den Jackenärmel zerschlitzte, und einen wilden Faustschlag, der meine Magengrube voll traf.


  Ich ließ mich zurückfallen. Nur so entging ich dem nächsten Messerhieb.


  Der Kampf hatte im Schein von zuckenden Flammen stattgefunden, denn nur das Holz des Tisches hatte bisher Feuer gefangen. Jetzt aber erreichten die Flammen einen Fetzen der herunterhängenden Tapeten, sie schossen daran in gelben Feuerzungen hoch. In Sekundenschnelle stand eine Zimmerwand in Flammen.


  Pastry griff mich nicht an, als ich auf dem Boden lag. Er sah, dass Marian und Jane auf die Tür zueilten, und schnitt ihnen den Weg ab.


  Ich kam schnell genug hoch, aber von meinen Gelenken baumelten die Schlaufen des Rollladengurtes, die ursprünglich um meine Oberarme geschlungen waren. Ich verfing mich darin, stolperte und schlitterte durch den Raum. Ich erwischte dabei den Stuhl, auf dem Jane gesessen hatte. Auch er brannte. Ich feuerte das Möbelstück gegen Pastrys Beine und stoppte ihn so vor den aufschreienden Mädchen.


  Pastry begriff, dass er nicht an die Mädchen herankommen konnte, solange ich lebte. Zum ersten Mal, seitdem er Mastic niedergestochen hatte, gab er einen menschlichen Laut von sich.


  »Fahr zur Hölle, du verdammter Schnüffler!«, schrie er.


  Er packte mit der linken Hand den brennenden Stuhl und versuchte, mir damit den Schädel einzuschlagen. Ich rollte mich unter dem niedersausenden Stuhl weg.


  Es wurde immer heißer in dem Laden. Das Feuer hatte auf drei Wände übergegriffen, hatte die alte Couch erfasst und züngelte bereits an der Holzverschalung der Zimmerdecke.


  Marian Dagh gingen die Nerven durch.


  »Mein Haar brennt!«, schrie sie. Ich musste Pastry schaffen.


  Elmer blieb keine Zeit mehr für einen neuen Angriff. Schneidend und scharf sagte eine Stimme durch das immer lauter werdende Prasseln des Feuers: »Hände hoch, Pastry! Lassen Sie das Messer fallen!«


  Jane hielt Mastics schwere Pistole in beiden Händen, aber ihr Zeigefinger lag richtig am Drücker, und der Lauf zeigte auf Pastry.


  Der Mörder machte eine halbe Drehung, als wollte er Jane angreifen. Der Anprall warf sie auf den Boden. Ein Schuss donnerte, aber Pastry war schon weg.


  Nur drei Schritte hinter mir lag Pastrys Messer. Ich packte es und hieb es in die Wand. Die Schneide war scharf wie bei einem Rasiermesser. Meine Fesseln fielen.


  Ich ergriff Janes Arm, fasste mit der anderen Hand die völlig verstörte Marian. »Ab!«, rief ich. »Raus, bevor uns die Decke auf den Kopf fällt.«


  Der Feuerschein erhellte auch die Halle. Ich zog die Mädchen in Richtung des Frühstücksraumes. Von draußen fiel das Licht der Bogenlampen auf dem Verschiebebahnhof bis in das Zimmer.


  Ich stürzte bis zum Rand der Terrasse. Ich hörte das Rascheln der Sträucher und Büsche. »Bleib stehen!«, schrie ich. »Es ist aus!«


  Er stoppte nicht. Er erreichte die Mauer, die das Grundstück vom Verschiebebahnhof trennte. Er griff mit beiden Händen nach dem Rand und zog sich hoch. Dabei schrie er vor Schmerzen.


  Ich sprang auf die Brüstung. »Jane! Marian!«, brüllte ich. »Laufen Sie zur Straße. Gehen Sie in das nächste Haus und alarmieren Sie die Polizei!«


  Ich sprang in den Garten hinunter, rannte auf die Mauer zu und nutzte den Anlauf, um mich hochzuschwingen. Taghell brannten jenseits der Mauer die Bogenlampen. Überall glühten die Lichter der Signallampen und der Kennzeichen für die Weichen. Von der Zentralstelle hallte über Lautsprecher eine Männerstimme, die Anweisungen an die Lokführer und Rangierer gab.


  Elmer Pastry hetzte in langen Sprüngen über die Gleise. In diesem Teil der Anlagen gab es kein totes, unbenutztes Gelände. Hier glitzerten die Schienen blank und rostfrei im Licht. Hier bildeten die großen Bogenlampen helle Kreise von mehr als fünfzig Yards Durchmesser, und Lichtkreis reihte sich an Lichtkreis.


  Ich lief dem Mörder nach.


  Ein Güterzug dröhnte heran. Gellend pfiff die Lokomotive. Wie eine sich bewegende Felswand donnerte die endlose Folge der Waggons an mir vorbei. Als der letzte Wagen vorbeigerollt war, sah ich Pastry wieder. Er hatte einigen Vorsprung gewonnen.


  Eine Gruppe von Rangierarbeitern wurde auf uns aufmerksam. Ein Mann rief: »He, Charly, sieh mal! Da rennen zwei Burschen!«


  Pastry schlug einen Haken, um den Arbeitern auszuweichen. Die Männer fielen in Trab, aber Pastry und ich blieben ihnen um mindestens 50 Yards voraus.


  Der Ripper rannte jetzt an einem Schienenstrang entlang, der in gerader Linie zu dem Tunnel führte. Unmittelbar vor der Tunneleinfahrt brannte eine Bogenlampe, aber dahinter gähnte lichtlos die Einfahrt wie das Tor zur Hölle.


  Hinter mir dröhnten Räder. Im Laufen wandte ich mich um. Die Lampen eines Zuges schoben sich heran. Ich ging von den Gleisen weg. »Vorsicht, Pastry!«, schrie ich. Er hörte nicht, sondern rannte weiter in grotesken Sprüngen auf den Tunneleingang zu.


  Ich behielt den herandröhnenden Zug im Auge. Plötzlich bogen die Lichter nach links ab. Rote und grüne Signallichter flackerten. Eine Weiche leitete den Zug auf ein anderes Gleis und auf einen Ablaufberg zu.


  Zur gleichen Zeit erreichte der Mörder den Tunneleingang und tauchte in die Dunkelheit. Er verschwand, als hätte die Hölle ihr Geschöpf, das sie ausgespuckt hatte, wieder eingesogen.


  Sekunden später stand ich vor der Einfahrt. Ich brüllte: »Pastry! Gib auf!«


  Seine Schritte hallten von den Wänden wider. Ich lief in die Finsternis hinein. Wieder rief ich seinen Namen. Schaurig kam das Echo zurück.


  Dann erfasste ein unterirdisches Grollen den Tunnel. Die Schienen begannen zu beben. Die Wände erzitterten in sich selbst. Das Grollen steigerte sich zum Dröhnen, und aus dem Dröhnen schwoll, von der Enge des Tunnels tausendfach verstärkt, das Getöse eines heranschießenden Zuges.


  Ich sprang gegen die Tunnelwand, hastete an ihr entlang. Ich wusste, dass es in jedem Tunnel Aussparungen gab, die es den Streckenarbeitern ermöglichen sollten, sich zu retten, wenn sie im Tunnel von einem Zug überrascht wurden.


  Das infernalische Donnern schien selbst die Luft zum Atmen wegzunehmen. Zwei Lichter glühten auf, wuchsen mit rasender Geschwindigkeit. Der Zug kam von der Stadtseite her.


  Ich taumelte in eine Rettungslücke, drückte mich gegen den nassen Beton. Ich presste die Hände gegen die Ohren. Der Lärm steigerte sich in ein wahnsinniges Furioso.


  Einem vorsintflutlichen Untier gleich, heulte die Lokomotive und dann Waggon auf Waggon an mir vorbei. Die zusammengepresste Luft pfiff. Ich spürte den beißenden Geruch von heißem Stahl und heißem Öl.


  Dann war alles vorbei. Das Getöse schwoll ab, verwehte. Die Schlusslichter des letzten Waggons leuchteten giftig rot.


  Nur wenige Sekunden später flackerten die Blendlaternen der Rangierarbeiter am Tunneleingang. Mir zitterten die Knie, sodass ich wartete, bis die Männer herangekommen waren. Einer von ihnen, ein großer Kerl, packte mich. »Was ist los?«, brüllte er mich an.


  »FBI«, antwortete ich. »Der Mann, den ich verfolge, ist Ripper II. Helfen Sie mir!«


  Gemeinsam gingen wir weiter. Dreißig Yards noch! Dann schrie der Mann neben mir auf und richtete den Schein seiner Laterne auf die Gleise.


  Es ist nicht viel, was von einem Menschen bleibt, wenn ein Dreißig-Waggon-Zug ihn überrollt hat. Stumm wandten wir uns ab.


  ***


  Wir erreichten die frische Luft. Ich spürte die Erschöpfung, aber ich nahm mich zusammen. Neben mir sagte ein Arbeiter: »Sehen Sie mal, G-man! Die alte Villa brennt! Hängt das auch mit Ihnen zusammen?«


  Die Flammen schossen aus den Fenstern des Erdgeschosses. Aus der Ferne schrillten die Sirenen der Streifenwagen.


  Sergeant Derrik und zwei Cops kamen mir noch auf dem Bahngelände entgegen.


  »Ich bin froh, Sie wieder zu sehen, G-man«, sagte der Detective-Sergeant. »Obwohl mir Ihr Freund versicherte, Sie gehörten wirklich zum FBI, fürchtete ich immer noch, von einem besonders raffinierten Ganoven hereingelegt worden zu sein. Entschuldigen Sie!«


  »Wo ist Phil?«


  »Bei der Villa. Er kümmert sich um die Mädchen. Als die Meldung von dem Brand kam, sausten wir sofort hin.«


  Phil stand neben Marian Dagh und Jane, die man auf Bahren gelegt und zugedeckt hatte. Er sah mich vorwurfsvoll an. »Hattest du keine andere Möglichkeit, mich zu benachrichtigen, als ein Haus anzuzünden?«


  Ich beugte mich zu Jane hinunter. »Wie geht's Ihnen, Jane?« Sie hatte eine Menge Schmutzstreifen im Gesicht, und ich beugte mich so dicht über sie, dass ich den brenzligen Geruch ihrer angesengten Haare wahrnahm.


  Ihre Zähne blitzten in einem Lächeln. »Besser, als mir Ihre Kollegen glauben wollen, Gangster-G-man. Sie zwangen mich auf diese Bahre und lassen mich nicht die Reportage an meine Zeitung telefonieren.«


  »Wo wurden Sie überfallen, Jane?«


  »In Pastrys Laden. Ich ging hin, um ihm Abzüge der Bilder zu bringen.«


  »Wem sagten Sie, dass Sie Pastry aufsuchen wollten?«


  »Niemandem! Ich ging ja nicht freiwillig. Harold schickte mich hin. Er sagte, ich solle Pastry noch einmal interviewen. Aus dem Jungen wäre nach seiner Meinung noch einiges herauszuholen.«


  »Harold Raskin, Ihr eigener Chef, Jane! War er es nicht auch, der Sie in jener Nacht unbedingt zu einer Redaktionsbesprechung in die Zeitung bestellte? Hat er ein Haus, in Yonkers?«


  Jane nickte.


  Ich schnellte hoch. »Das ist es«, rief ich. »Yonkers! Er wollte mich in Yonkers erledigen. Wo ich doch in New York sterben will! Wo ist der Schlüssel für den Jaguar?«


  »Steckt, Jerry.«


  »Pump mir deine 38er!« Schon im Laufen, fing ich den Revolver auf.


  Der Jaguar stand zwischen zwei Polizeifahrzeugen. Ich schob die 38er hinter den Gürtel, startete meinen Wagen und trat den Gashebel bis zum Anschlag durch. Der Motor begann aufzuröhren.


  Der Jaguar schoss auf den Kreis der Neugierigen zu. Ich ließ die Sirene heulen. Die Menschen spritzten nach beiden Seiten auseinander. Der Wagen sprang über die ausgerollten Schläuche der Feuerwehr. Dann hatte ich ihn endlich auf freier Straße. Ich ging mit den Gängen hoch.


  Ich wusste genau, warum ich allein fuhr. Weniger als eine Meile lag zwischen der alten Villa und dem Redaktionsgebäude der ›Bronx-Night-Revue‹. Es bestand die große Wahrscheinlichkeit, dass Raskin erfahren hatte, dass das Haus, in dem er seine Ware umzuschlagen pflegte, in Flammen stand. Nur ein einzelner Mann konnte ihn - vielleicht - noch überrumpeln.


  Ich schaltete Rotlicht und Sirene aus. Drei Minuten nach dem Start in der 150. Straße schoss der Jaguar bereits die Sherman Street hoch, in der die Redaktion der Zeitung lag. Ich bremste meinen Wagen vor der Einfahrt und sprang heraus.


  Ich sauste an dem Pförtner vorbei, ohne seinen Protest zu beachten. Ich zischte die Treppen hoch. Im zweiten Stock zog ich die 38er Special und stieß die Tür zu Raskins Büro auf. Der Raum war leer. Ich kam zu spät.


  Als ich wieder auf den Korridor hinausging, wichen die zusammengelaufenen Redaktionsangestellten bei dem Anblick der 38er in meiner Hand zurück.


  »Wer weiß, wo ich Harold Raskin finde? Ich bin FBI-Agent. Für niemanden von Ihnen besteht Gefahr. Der FBI beschuldigt Harold Raskin schwerer Verbrechen.«


  Ein ältliches Mädchen mit einer dicken Brille drängte sich vor. »Mr. Raskin wurde vor einer knappen halben Stunde angerufen. Ich nahm das Gespräch an und stellte es auf seinen Apparat durch. Unmittelbar darauf verließ er sein Büro, ohne mir zu sagen, wohin er ging. Ich bin seine Sekretärin«, setzte sie erklärend hinzu.


  »Wer weiß, was er danach tat?«


  Der Pförtner hob den Arm. Er war mir nachgelaufen und noch außer Atem. Das Sprechen fiel ihm schwer.


  »Der Chef nahm seinen Wagen«, keuchte er.


  »Typ und Kennzeichen?«


  »Schwarzer Buick - New York AC 5360.«


  »Besitzt Raskin ein Boot oder eine Jacht?«


  Wieder meldete sich das ältliche Mädchen mit der dicken Brille. »Mr. Raskin besitzt einen Hodwell-Kajüten-Kreuzer. Ich durfte einmal ein Wochenende auf seinem Schiff verbringen.« Die Lady errötete. Offensichtlich war sie hoffnungslos in ihren Chef verliebt. Irgendwo lachte jemand.


  »Wo liegt das Boot?«


  »Greenpoint-Jachthafen, Kai 51.«


  Greenpoint lag in Brooklyn. Raskin konnte den Liegeplatz noch nicht erreicht haben.


  »Lassen Sie mich durch!« Die Zeitungsangestellten machten mir Platz. Ich sauste den Korridor entlang. Im Vorbeilaufen hörte ich einen dicken Mann ohne Jacke zu einem ebenfalls hemdsärmeligen Kahlkopf sagen: »Halt die Maschinen an, Tom! Wenn Raskin wirklich 'ne FBI-Sache auf dem Kerbholz hat, darf niemand mehr darüber bringen als die ›Bronx-Night-Revue‹!«


  ***


  Als der Jaguar rollte, nahm ich den Hörer ab und drückte den Rufknopf der direkten Leitung.


  »Bitte, den Chef!«


  Mr. Highs Sekretärin Helen meldete sich zuerst. »Sind Sie okay, Jerry?«


  »Okay, Helen!« Gleich darauf hörte ich die Stimme Mr. Highs. »Ich höre, Jerry.«


  »Der Drahtzieher hinter den Ripper-Morden ist Harold Raskin, Chef. Sehr wahrscheinlich fährt er in einem schwarzen Buick mit dem Kennzeichen AC 5360 in Richtung Greenpoint. Er wird versuchen, sein Boot im Greenpoint-Jachthafen zu erreichen. Ich vermute, dass er außerhalb der Dreimeilenzone mit einem Schiff verabredet ist, das im Laufe der Nacht den New Yorker Hafen verlässt. Er weiß, dass sein Spiel aus ist.«


  »Und die anderen Männer?«


  »Ich weiß nicht, ob Fawess und Alicante mit Raskin in einem Wagen sitzen. Mastic ist tot. Der Ripper ist tot.«


  »Schalten Sie auf allgemeine Frequenz, Jerry. Ich werde den Streifendienst der City Police unterrichten.«


  »Danke.«


  Ich legte den Hörer auf und schaltete die Lautsprecheranlage ein. Ich drückte auf die Tasten für die Sirene und das Rotlicht. Sehr rasch steigerte ich den Jaguar in eine Geschwindigkeit hinein, bei der Rotlicht und Sirene notwendig waren, um mir die anderen Verkehrsteilnehmer aus dem Wege zu räumen.


  Über den Lautsprecher kam die erste Durchsage der Funksprechzentrale der City Police. »An alle Fahrzeuge! An alle Fahrzeuge! Durchsage des FBI-Hauptquartiers! FBI sucht Harold Raskin, Gus Fawess und Gino Alicante. Harold Raskin befindet sich wahrscheinlich am Steuer eines schwarzen Buick, letztes Modell, Kennzeichen AC 5360, auf der Fahrt vom Melrose-Bezirk zum Greenpoint-Jachthafen. Fawess und Alicante sitzen eventuell in dem Buick, oder sie fahren in einem anderen Fahrzeug dasselbe Ziel an. Streifenwagen im Raum Astoria, Island City und Woobside werden um besondere Aufmerksamkeit gebeten. Achten Sie auf den Buick, Kennzeichen New York AC 5360. Falls Sie das Fahrzeug sichten, geben Sie Meldung und halten Sie Verbindung. Versuchen Sie nicht, den Wagen zu stoppen. Raskin und seine Kumpane sind bewaffnet und werden mit Sicherheit Widerstand leisten. Nehmen Sie Befehle des FBI-Agenten Jerry Cotton unmittelbar entgegen.«


  Der Sprecher legte eine kurze Pause ein. Dann kam das Kommando: »Wagen 143 und Wagen 101, bitte melden!«


  Die Streifenführer der beiden Wagen meldeten sich sofort. Sie erhielten die Anweisung, zum Greenpoint-Jachthafen zu fahren. »Hindern Sie Harold Raskin daran, sein Boot zu besteigen, falls es ihm gelingt, sich bis zum Hafen durchzuschlagen.«


  Während diese Durchsagen liefen, erreichte ich die Tribourough Bridge. Ich blieb auf der linken Fahrbahn und raste über Randall und Wards Island und das so genannte Hell-Gate nach Queens hinüber. Ich wechselte vom Tribourough Drive auf die 21. Straße, die ungefähr parallel zum East River nach Greenpoint führt.


  Die Meldung erreichte mich in der Höhe von Ravenswood Park. Eine nüchterne Beamtenstimme drang aus dem Lautsprecher:


  »Wagen 52. Wir verfolgen schwarzen Buick, der Jackson Avenue in Richtung Süden fährt. Identifizierten drei Männer als Insassen. Kennzeichen erkannt als AC 5… Restliche Nummern noch unklar. Bemühen uns jetzt, Anschluss zu finden und Kennzeichen ganz zu erkennen.«


  Ich drückte den Rufknopf. »FBI-Agent Jerry Cotton. 52, hören Sie mich?«


  »Empfange Sie gut.«


  »Danke! Unternehmen Sie nichts! Halten Sie Anschluss, aber bemühen Sie sich bitte, den Insassen des Buick nicht aufzufallen.«


  »Okay, Sir.«


  »Unterrichten Sie mich über Ihren Standort! Ende!«


  »Der Wagen biegt in die Manhattan Avenue ein! Ende!«


  Ich lag etwa zwei Meilen zurück. Wenn Raskin sich an die vorgeschriebene Geschwindigkeit hielt und ich alles aus dem Jaguar herauskitzelte, konnte ich ihn im Hafen abfangen.


  Die Sirene heulte mir den Weg frei. Die City Police hatte zusätzlich ihre Verkehrsposten informiert und alle Ampeln der Querstraßen auf Rot schalten lassen.


  Streifenwagen 51 meldete die Einfahrt des schwarzen Buick in die Greenpoint Avenue, als ich über den Newtown Creek schoss. Minuten später kam die Meldung: »Verfolgter Wagen biegt in die Weststreet ein.« Als ich diese Meldung erhielt, befand sich der Streifenwagen 61 bereits in meiner Sichtweite. Ich setzte mich neben das Polizeifahrzeug, ging ein wenig mit der Geschwindigkeit herunter. Ich sah, wie der Sergeant in das Mikrofon der Sprechanlage schrie. Ich hörte seine Worte über meinen Lautsprecher. »Jachthafen-Einfahrt zweihundert Yards weiter vorn in der Weststreet.«


  Ich nickte ihm zu, gab Gas. Der Jaguar zog davon.


  Die Einfahrt zum Hafen war mit einer bunten Lichtreklame bezeichnet. ›Greenpoint-Jacht-Klub - Zutritt nur für Mitglieder‹ Ich ließ den Jaguar wie einen roten Torpedo in die Einfahrt hineinschießen.


  Raskins Buick musste den Parkplatz des Klubs nur zwanzig oder dreißig Sekunden vor mir erreicht haben. Die Scheinwerfer meines Wagens erfassten den Schlitten. Ich sah Gus Fawess und Gino Alicante neben dem geöffneten Schlag stehen.


  Wie in einer Großaufnahme erkannte ich das Entsetzen in Fawess' lädierter Visage. Auf Armlänge ließ ich den Jaguar an dem Gangsterwagen vorbeizischen.


  Fawess warf die Arme hoch, presste sich gegen die Karosserie.


  Ich stieg auf die Bremse um und kurbelte am Steuerrad. Der Kies des Parkplatzes spritzte hoch. Mit dem Jaguar können Sie eine Menge anstellen, wenn Sie genug Platz haben. In einem gewissen Sinn nahm ich meinen Schlitten herum wie ein Pferd, das vom Reiter auf der Hinterhand gedreht wird. Als der Jaguar stand, waren seine Scheinwerfer auf den Buick gerichtet.


  Ich griff nach der 38er. Fawess hatte sich umgedreht und war im Begriff, sich wieder in den Wagen zu werfen. Alicante hetzte in großen Sprüngen davon. Im Hintergrund sah ich vier Cops, die im Laufschritt herankamen.


  Harold Raskin saß auf dem Fahrersitz. Seine Fäuste umklammerten das Steuerrad. Er gab noch nicht auf.


  Der Motor des Buick heulte hoch. Der schwere Wagen rollte mit einem Ruck an. Fawess wurde zur Seite geschleudert. Er stürzte zu Boden. Knallend fiel die offene Tür ins Schloss. In zwei Yards Abstand raste der Buick mit steigender Geschwindigkeit an mir vorbei. Für einen Sekundenbruchteil sah ich Raskin, der sich tief hinter das Steuer duckte. Ich hielt die 38er Special in der Hand.


  Ich hätte schießen können, aber ich wollte Harold Raskin vor dem Richter sehen. G-men sind keine Henker. Der Mann, der einen letzten verzweifelten Fluchtversuch machte, konnte nicht mehr entkommen. Es bedurfte keiner Kugel, um ihn zu stoppen.


  Raskin steuerte den Buick vom Parkplatz auf die Zufahrt zu den Anlegekais. Ein Tor aus Holzplatten von rund drei Fuß Höhe sperrte die Zufahrtsstraße.


  Mein Jaguar rollte schon wieder, als Raskin den Buick in das Tor jagte. Krachend flogen die Latten nach allen Seiten. Ein Scheinwerfer des Buick zerbrach. Der Wagen drehte sich, wollte ausbrechen. Es gelang Raskin, ihn abzufangen. Er raste hundert Yards an dem Kai entlang. Dann bremste er so hart, dass die Reifen kreischten.


  Raskin stürzte sich aus dem Schlitten, bevor er richtig stand. In großen Sprüngen raste er auf den Kai hinaus.


  Ich stoppte den Jaguar neben Raskins Buick. Ich holte den Mann ein, als er gerade den Anlegesteg zu seinem Boot erreicht hatte. »Stehen bleiben, Raskin!«, befahl ich scharf.


  Der Befehl traf ihn wie ein Peitschenschlag. Auf der Mitte des Steges fuhr er herum. Ich legte die Hand an den Griff der 38er im Gürtel. Hier draußen gab es nicht viel Licht, aber ich konnte erkennen, dass Raskin keine Waffe in der Hand hielt.


  »Ich verhafte Sie unter dem Verdacht der gewaltsamen Entführung, des versuchten und des vollendeten Mordes, Harold Raskin.«


  Ich ging auf den Steg hinaus, um ihm die Hand auf die Schulter zu legen. Er ließ mich herankommen. Immer noch sah er ein wenig wie Sean Connery aus.


  Er ging einen Schritt zurück und fiel gegen das Geländer des Anlegesteges. Das Geländer bestand aus wenigen dünnen Leisten, die unter Raskins Gewicht wegbrachen wie Strohhalme. Er warf die Arme hoch. Das Wasser klatschte, als er zwischen den Steg und die Bordwand eines Bootes fiel.


  Die Tragödie des Frauenmörders endete mit einer Szene wie aus einer Stummfilm-Klamotte. Zwei Cops und ich zogen einen nassen, nach Luft schnappenden Raskin an Land. Er hatte niemals schwimmen gelernt.


  ***


  Nur wenige Leute wissen, wie viel Charme Mr. High entwickeln kann. Um es zu erfahren, muss man ihn im Umgang mit hübschen Girls sehen, mit denen er dienstlich zu tun hat. Er bemüht sich, den Mädchen die Befangenheit zu nehmen, die sie mit Sicherheit befällt, sobald sie das große Büro mit der riesigen erleuchteten Glaskarte von New York betreten.


  Dieses Mal saßen zwei Mädchen in den großen Ledersesseln unter der gläsernen Karte. Jane Morteen und Marian Dagh. Beide verkörperten ein besonders gelungenes Exemplar ihres Typs. Jane, groß, sportlich, mit flächigem Gesicht, gebräunter Haut und blitzenden grauen Augen, mit einem Raubtiergebiss, langen Beinen und kräftigen Händen und ihrem schlaksigen und doch aufregenden Gang. Marian dagegen war zierlich, kleiner, mit prachtvollem tiefschwarzem Haar, großen, dunklen, ausdrucksvollen Augen und dem fein geschnittenen Gesicht, das ungewöhnliche Intelligenz verriet.


  Phil und ich gaben neben den beiden Girls nur die Staffage ab. Mr. High begrüßte noch einen dritten Gast, Detective-Sergeant John Derrik vom 55. Revier. Er schüttelte ihm die Hand. »Sie haben einen Anspruch darauf, die Einzelheiten des Ripper-II-Falles zu erfahren, Sergeant«, sagte er.


  Helen, Mr. Highs Sekretärin, fuhr einen Servierwagen mit Drinks herein. Sie lächelte Derrik, Phil und mich an. Marian Dagh nickte sie zu. Jane musterte sie kühl.


  Der Chef wartete, bis alle ihr Glas in den Händen hielten. »Ich habe alle Beteiligten hergebeten, damit Sie die Einzelheiten von uns erfahren. Morgen wird die Gerichtsverhandlung gegen Harold Raskin und seine Kumpane Fawess und Alicante eröffnet. Über das letzte Verbrechen dieser Bande, die Entführung einer gewissen Marian Dagh, wird das Gericht nicht verhandeln.« Er hob sein Glas gegen das schwarzhaarige Mädchen, wandte sich dann an Jane. »Zwangsläufig daher auch nicht über die Entführung der Fotoreporterin Jane Morteen.«


  »Wie schade«, sagte Jane. »Ich könnte eine Reportage über mich selbst bringen. Wollen Sie mir erklären, warum Sie Miss Dagh in ihr eigenes Geheimnis einwickeln wie in Watte?«


  »Miss Dagh ist die wissenschaftliche Sekretärin einer Gruppe von Professoren, die an bestimmten Problemen der Raketentechnik arbeiten. Miss Dagh weiß über den Stand der Forschung auf diesem Gebiet sehr viel. In Washington trägt sie einen anderen Namen. Es wäre gefährlich für Miss Dagh und für die Sicherheit unseres Landes, wenn bestimmte Organisationen die Identität Marian Daghs erführen.«


  Er stellte sein Glas ab. »Damit wären wir am Anfang dieser Geschichte. Marian Dagh kam für ein Wochenende nach New York und fiel Harold Raskin in die Hände. Wir brauchen nicht darüber zu sprechen, warum Miss Dagh nach New York kam.«


  »Wir können ruhig darüber sprechen, Mr. High«, unterbrach Marian. »Ich brauchte ein wenig Zerstreuung. Ich wollte ausspannen. Ich ging schwimmen. Dabei lernte ich einen jungen Mann kennen. Meine Professoren sind alle ziemlich alt und nur an ihren wissenschaftlichen Problemen interessiert. Ich verliebte mich ein wenig in Frank Gay. Ich blieb länger, als ich ursprünglich vorgesehen hatte, aber ich vergaß nicht meine Pflichten. Ich wollte verhindern, dass er von meinem Job in Washington erfuhr. Aus diesem Grunde ging ich allein zu meinem Wagen.«


  »Dabei fielen Sie der Bande von Mädchenhändlern in die Hände, die seit nahezu einem Jahr in der Bronx wütete«, ergänzte Mr. High, »und die ihre Verbrechen einem Triebmörder in die Schuhe schoben.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sergeant Derrik, wann wurde das erste Opfer von Ripper II gefunden?«


  »Vor mehr als elf Monaten. Das Mädchen hieß Ann Sywer. Man fand es auf dem toten Bahngelände.«


  »Unter den Journalisten, die dieses Verbrechen für ihre Zeitung ausschlachten wollten, befand sich auch Harold Raskin. Obwohl ihm die ›Bronx-Night-Revue‹ gehörte, betätigte er sich doch von Zeit zu Zeit als Reporter. Er hatte mehr Glück als die Polizei. Er entdeckte den Mörder schon nach dem ersten Mord.«


  Die Mitteilung des Chefs löste Überraschung aus. Ich sah, wie John Derrik die Lippen zusammenpresste.


  »Elmer Pastry hatte früher für Raskins Zeitung gearbeitet. Raskin suchte ihn auf. Er erkannte, dass mit dem Burschen eine furchtbare Veränderung vorgegangen war. Als Pastry nicht in seiner Wohnung war, drang Raskin gewaltsam ein und durchsuchte den Laden und die Zimmer. Er fand eine Handtasche, die der unglücklichen Ann Sywer gehört hatte und die noch den Ausweis des Mädchens enthielt. Er nahm das Beweisstück an sich. Selbstverständlich entdeckte Pastry das Verschwinden der Tasche. Von diesem Augenblick an wusste er, dass ein Mensch ihn jederzeit als Mörder entlarven konnte. Seine Bemühungen, der Polizei klar zu machen, dass bestimmte Verbrechen nicht von dem Mörder, der später den Namen Ripper II erhielt, begangen worden waren, entsprangen dem Wunsch, den Mitwisser seines furchtbaren Geheimnisses zu entdecken. Sie trugen ihm, seltsam genug, den Ruf eines etwas lächerlichen Amateurdetektivs ein.«


  Mr. High legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Als Raskin das Beweisstück für den Mord an Ann Sywer in den Händen hielt, beging er ein scheußliches Verbrechen durch -Schweigen. Er ging nicht zur Polizei. Er ließ Pastry nicht verhaften, sorgte nicht dafür, dass er unschädlich gemacht wurde, obwohl er wusste, dass ein Triebmörder wieder und wieder morden wird. Er klügelte einen raffinierten Plan aus, um aus Pastrys verbrecherischer Veranlagung für sich Kapital zu schlagen. Er beschloss Mädchen zu rauben und in gewisse Hafenstädte Lateinamerikas zu verhandeln. Wir wissen, dass er zwischen zehn- und zwanzigtausend Dollar für jedes seiner Opfer erzielte.«


  »Leben die Mädchen noch?«, fragte Jane impulsiv.


  »Die Nachforschungen in Südamerika laufen. Vier Mädchen konnten bisher gefunden und befreit werden.«


  Jane schüttelte sich. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass ich monatelang neben einem Mann gearbeitet habe, der in Wahrheit eine Bestie war.«


  »Eine Bestie mit einem kaltrechnenden Gehirn. Er wusste, dass im Melrose-Bezirk auf die Dauer keine Verbrechen ohne die Mitwisserschaft von Gus Fawess begangen werden konnten. Also tat er sich mit dem Gangster-Boss zusammen. Sie mieteten die alte Villa für wenige Dollars über einen Häusermakler. Sie fanden den Kapitän eines südamerikanischen Schiffes, das in regelmäßigen Abständen New York anlief, der bereit war, ihre ›Ware‹ zu übernehmen. Gus Fawess und seine Leute gingen auf Mädchenfang. Sie suchten und fanden ihre Opfer ausschließlich im Melrose-Bezirk. Während dieser Zeit unternahmen sie nichts gegen Pastry. Im Gegenteil, es gehörte zu ihrem Plan, dass Pastry weitere Verbrechen beging. Er enttäuschte sie nicht. Aus Pastrys Morden und den Überfällen der Fawess-Raskin-Bande formte sich das Bild des dämonischen Frauenmörders, dem die Zeitungsschreiber den Namen des grausamsten Triebverbrechers der Kriminalgeschichte gaben: Ripper II.«


  Wieder wandte sich Mr. High unmittelbar an Marian. »Sie, Miss Dagh, wurden in jener Sonntagnacht das Opfer dieser verbrecherischen Kombination. Als Sie sich nicht bei Ihrer Dienststelle meldeten, wurde das FBI alarmiert. Die Regierung benötigte Gewissheit über Ihr Schicksal.« Er lächelte. »Es gab Leute, die mehr fürchteten, Sie könnten einer Spionageorganisation in die Fänge gefallen sein, als dass Sie das Opfer von Ripper II geworden waren.« Er machte eine Handbewegung in meine Richtung. »Das FBI-Hauptquartier schickte Jerry Cotton in einer Gangstermaske in den Melrose-Bezirk. Sein Auftrag: Marian Dagh zu finden, tot oder lebend.« Er nickte mir zu. »Damit sind Sie an der Reihe, Jerry.«


  Ich lächelte Jane an. »Ich hatte das ungeheure Glück, Sie kennen zu lernen.« Jane öffnete die Augen weit. »Sie bringen mich in Verlegenheit, Jerry«, sagte sie unsicher. Helen, die neben Mr. High Platz genommen hatte, zeigte ein Gesicht, das an ein aufziehendes Gewitter denken ließ.


  »Ein ungeheures Glück«, wiederholte ich. »Denn Sie, Jane, waren als nächstes Opfer vorgesehen.«


  »Ah, so haben Sie es gemeint!«, zischte sie zornig. Auf Helens Gesicht verzogen sich die Gewitterwolken. Die Sonne ging auf.


  »Der Schmugglerdampfer lag im Hafen. Raskin brauchte ›Ware‹. Sie waren wahrscheinlich schon als Opfer vorgesehen, als Sie von ihm eingestellt wurden. Ich war im Wege. Fawess, Alicante und Mastic bemühten sich, mich auf sozusagen klassische Weise auszuschalten, denn Sie sollten schon in jener Nacht geraubt werden. Raskin rief an und bestellte Sie in die Redaktion. Fawess und seine Leute standen bereit, Sie unterwegs verschwinden zu lassen.«


  Ich zündete mir eine Zigarette an. »Dann geschahen einige Pannen. Elmer Pastry hatte Sie auf dem 55. Polizeirevier gesehen. Er hatte vor Ihrem Haus gelauert. Er war Ihnen gefolgt, als Sie das Haus noch einmal verließen, und er griff Sie an. Ich war zur Stelle und konnte ihn in die Flucht schlagen. Die Polizei tauchte auf. Damit war der erste Kidnapping-Versuch gescheitert.«


  Phil nahm das Wort. »Vermutlich hätte Raskin den zweiten Versuch verschoben, wenn der Schmugglerkahn nicht auslaufbereit im Hafen gelegen hätte. Sie, Miss Morteen, standen hoch im Kurs. Raskin gestand, dass für sie ein Preis von achtzigtausend Dollar ausgehandelt worden war, der höchste Kurs, den er je erzielte.«


  Jane lächelte geschmeichelt. Kenne sich einer bei den Frauen aus. Es machte sie stolz, auf dem finsteren Markt des Mädchenhandels einen so hohen Preis zu erzielen.


  »Sie erinnern sich an die Begegnung mit Doghurst. Ich verdächtigte ihn, suchte ihn auf. Dabei stieß ich auf Fawess. Damals fürchteten die Gangster schon, ich hätte den richtigen Ripper II gefunden. Fawess telefonierte mit Raskin, und Raskin machte sich selbst auf, um mich aus dem Wege zu räumen. Er benutzte Ihren Wagen, Miss Dagh, aber er schoss schlecht. Ich entkam den Kugeln, aber ein anderer fiel indirekt diesem Mordanschlag auf mich zum Opfer. Doghurst hatte Raskin als Schützen erkannt. Er ging nicht zur Polizei, sondern zu Fawess, ohne zu ahnen, dass er damit zu Raskins Kumpan ging. Sie brachten den Mitwisser um. In Raskin reifte der Plan, mir diesen Mord anzuhängen und mich auszuschalten.«


  Ich wandte mich an Sergeant Derrik. »Ohne Ihre vernünftige Haltung, Sergeant, wäre es für einige Zeit gelungen; vermutlich für genug Zeit, um Jane und Miss Dagh an Bord zu bringen.«


  »Haben Sie keine Lust, Sergeant Derrik, einen Antrag auf Übernahme in den FBI-Dienst zu stellen?«, fragte Mr. High.


  Ein Anflug von Erröten überzog Derriks Wangen. »Ich danke Ihnen, Sir.«


  »Reichen Sie mir den Antrag ein, Sergeant. Ich werde ihn mit der Bemerkung nach Washington schicken, dass ich Sie in meiner Mannschaft haben möchte. - Fahren Sie fort, Jerry!«


  »Es gibt nicht mehr viel zu berichten, Chef. Harold Raskin schickte Miss Morteen in Pastrys Laden, wo sie von Fawess abgefangen und in die alte Villa geschleppt wurde. Als ich aufkreuzte, war Pastry in seinen Laden zurückgekehrt, und er hielt die von Miss Morteen zurückgelassenen Fotos in den Händen. Aus lauter Angst, vielleicht auch in der Hoffnung, durch mich von den Mitwissern befreit zu werden, brachte er mich zur Villa. Ich wurde überrumpelt. Pastry sah, dass Fawess und Alicante den Bau verließen. Wir werden nie erfahren, was ihn bewog, in die Villa einzudringen. Ich fürchte, die Ursache ist tief in seiner krankhaften Veranlagung zu suchen.«


  Ich blickte zu Marian und Jane hinüber. Miss Daghs Gesicht war sehr blass geworden. Jane biss sich auf die Unterlippe. Mit einer nervösen Kopfbewegung warf sie die blonde Haarmähne zurück.


  Der Chef bemerkte meinen Blick. Er hob die Hand. »In Ordnung, Jerry. Überflüssig, noch einmal zu erzählen, was in der Villa geschah. Die es erlebten, werden es ohnedies nicht vergessen.«


  Er wandte sich an mich. »Unter welcher Überschrift werden Sie über diesen Fall berichten, Jerry?«


  »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht, Chef. Vielleicht - ja, jetzt fällt es mir ein: ›Sterben will ich in New York‹.«


  Als ich die fragenden Blicke auf mir spürte, erzählte ich von dem Gespräch mit Fawess, der mich nach Yonkers bringen wollte, wo Raskin ein Wochenendhaus besaß.


  Jane war aus ihrem Sessel hochgefahren. »He, soll das heißen, dass Sie einen Bericht über diesen Fall veröffentlichen wollen? Das ist mein Job, denke ich!«


  »Er berichtet über alle seine Fälle«, wurde sie von Helen aufgeklärt. »Seine Berichte sind große Erfolge«, setzte sie spitz hinzu.


  Jane schüttelte die blonde Mähne. »Jeder sollte bei seinen Leisten bleiben. Aber solange Sie nicht mein Konkurrent werden…«


  ***


  Heute ist Marian Dagh Mrs. Gay. Sie arbeitet nicht mehr, sondern erzieht zwei Kinder. Die Raketenobjekte, von denen sie damals zu viel wusste, sind heute ein alter Hut. Sie können naturgetreue Modelle dieser Raketen in jedem Spielwarengeschäft kaufen.


  ENDE
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